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lag  haben  die  in  dieser  Veröffentlichung  
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Mit  dem  gemeinsam  von  Bund  und  Ländern  ge­
förderten  Bericht  „Bildung  in  Deutschland  2020“ 
wird nun zum 8. Mal eine umfassende empirische 
Bestandsaufnahme für das deutsche Bildungswe­
sen vorgelegt. Sie reicht von der frühen Bildung im 
Kindesalter  bis  zu  den  verschiedenen  Formen  der 
Weiterbildung im Erwachsenenalter, schließt nach 
Möglichkeit ebenfalls non­formale Bildung und in­
formelles  Lernen  mit  ein  und  beschreibt Wirkun­
gen  und  Erträge  von  Bildung  auch  außerhalb  des 
Bildungssystems. 
Der Bericht wird von einer Autorengruppe vor­
gelegt,  die ihn zusammen mit weiteren  Mitarbei­




dem  Leibniz­ Institut  für  Bildungsforschung  und 
Bildungsinformation  (DIPF),  dem  Deutschen  Insti­
tut für Erwachsenenbildung – Leibniz­Zentrum für 
lebenslanges Lernen (DIE), dem Deutschen Jugend­
institut  (DJI),  dem  Deutschen  Zentrum  für  Hoch­





Die  Autorengruppe  verantwortet  den  Bericht 
gemeinsam. Sie hat den Bericht unter Wahrung ih­




sens  im  internationalen Vergleich  und  bei  diesbe­
züglichen  Berichten  und  Empfehlungen“  (Artikel 
91b Abs. 2 GG) eingerichtet wurde. Die Steuerungs­
gruppe  wird  von  einem  wissenschaftlichen  Beirat 






pertise bei der Erarbeitung der einzelnen Kapitel, 
durch kritische Beratung und durch konkrete Zuar­
beit unterstützt. Dank gilt dabei insbesondere Prof. 
Dr. Birgit  Eickelmann  (Universität  Paderborn)  für 
ihre Unterstützung beim Schwerpunktkapitel. 
Im  Rahmen  des  Schwerpunktthemas  hat  die 
Autorengruppe darüber hinaus Unterstützung von 
Prof. Dr. Ulrike Cress (IWM), Kathrin Demmler (JFF), 
Prof. Dr. Hendrik Drachsler (DIPF), Dr. Susanne Eggert 
(JFF), Prof. Dr. Hubert Ertl (BIBB), Prof. Dr. Frank Gold­
hammer (DIPF), Prof. Dr. Petra Grell (TU Darmstadt), 
Prof. Dr. Robert Helmrich (BIBB), Prof. Dr. Friedrich W. 
Hesse (IWM), Prof. Dr. Sandra Hofhues (Universität zu 
Köln), Prof. Dr. Nadia Kutscher (Universität Köln), Dr. 
Britta Matthes (IAB), Prof. Dr. Dominic Orr (GIZ und 
Universität Nova Gorica), Dipl.­ Ing. Christiane Reuter 
(BIBB), Prof. Dr. Matthias Rohs  (TU Kaiserslautern), 
Prof. Dr. Marc  Stadtler  (Ruhr­Universität  Bochum), 




















































Hinweise für Leser innen und Leser  
Die Kernaussagen jedes Indikators werden als Mar­ 
ginalien rechts bzw. links neben dem zugehörigen  
Fließtext hervorgehoben.  
Bei Verwendung grafischer Darstellungen wird  im  
Fließtext auf die entsprechende Nummer der Abbil­ 
dung verwiesen.  









verwiesen wird. Diese Verweise im Text sind in der  









sondert erläutert  (z. B. soziale Herkunft). Auch alle  
übrigen Abkürzungen (z. B. Institutionen oder Län­ 
derkürzel)  sind neben zentralen bildungsbereichs­ 




in  einem  „Methodenkästchen“  zusammengefasst 
werden. 
ethodische Erläuterungen 











–   =   nichts vorhanden 
0 = Zahlenwert größer als null, aber kleiner 
als die Hälfte der verwendeten Einheit 
/ = keine Angaben, da Zahlenwert nicht 
sicher genug 
(n) = Aussagewert eingeschränkt, da die 
Stichprobe sehr klein ist 
• = keine Daten verfügbar 
X   =   Kategorie nicht zutreffend 







































































Personen,  die  die  allgemeinbildende  Schule  nach 
Vollendung der Vollzeitschulpflicht ohne zumindest 
den  Hauptschulabschluss  verlassen. Dies  schließt 















die  ein  Studium  erfolgreich  abgeschlossen  haben, 
als Absolventinnen und Absolventen. Studienabbre­
cherinnen und ­abbrecher sind Studierende, die das 
Hochschulsystem  ohne Abschluss verlassen. Perso­
nen, die einen Studienabschluss nach dem Wechsel 







auf  den  jeweiligen  Stand  der  EU­Erweiterung  um 
neue  Mitgliedstaaten  (EU­15:  Mitgliedstaaten  vor 
dem 1. Mai 2004, also Belgien, Dänemark, Deutsch­
land, Finnland, Frankreich, Griechenland, Irland, Ita­
lien, Luxemburg, Niederlande, Österreich, Portugal, 
Schweden, Spanien und das Vereinigte Königreich; 
EU­19:  die  EU­15­Staaten  sowie  Polen,  Slowakische 
Republik, Tschechische  Republik und Ungarn;  EU­























für die  Aufnahme einer Tätigkeit zur Verfügung 
stehen. Zu  den  Erwerbslosen  werden  auch  sofort 
verfügbare Nichterwerbstätige gezählt, die ihre Ar­
beitssuche abgeschlossen haben, die Tätigkeit aber 















ten,  kirchliche  Organisationen,  Unternehmen  und 
Privatpersonen  sein. Auch  Einrichtungen  in  freier 







































Hinweise für Leserinnen und Leser 
Informelle Lernaktivitäten
Informelle Lernaktivitäten umfassen didaktisch
nicht organisiertes Lernen in alltäglichen Lebens­
zusammenhängen, das von den Lernenden nicht
immer als Erweiterung ihres Wissens und ihrer
Kompetenzen wahrgenommen wird . Informelle
Lernaktivitäten können aber auch bewusst und
selbst organisiert sein . 
Migrationshintergrund
Eine Person hat einen Migrationshintergrund, wenn
sie selbst oder mindestens ein Elternteil die deutsche
Staatsangehörigkeit nicht durch Geburt besitzt . Die
Definition umfasst im Einzelnen folgende Personen:
1 . Zugewanderte und nicht zugewanderte Auslände­
rinnen und Ausländer; 2 . zugewanderte und nicht
zugewanderte Eingebürgerte; 3 . (Spät- )Aussiedlerin­
nen und Aussiedler; 4 . mit deutscher Staatsangehö­
rigkeit geborene Nachkommen der 3 zuvor genann­
ten Gruppen .
Non-formale Bildungsaktivitäten 
Non-formale Bildungsaktivitäten finden innerhalb
und außerhalb staatlicher oder staatlich anerkann­
ter Bildungs- und Ausbildungseinrichtungen für die
allgemeine, berufliche oder akademische Bildung
statt . Sie führen nicht zum Erwerb eines anerkann­
ten Abschlusses . 
Schutz- und Asylsuchende
Schutz- und Asylsuchende sind Ausländerinnen und
Ausländer, die sich unter Berufung auf humanitäre
Gründe in Deutschland aufhalten . Zu den Schutz-
und Asylsuchenden werden folgende Kategorien
gezählt: 1 .) Schutz- und Asylsuchende mit offenem
Schutzstatus; 2 .) Schutz- und Asylsuchende mit aner­
kanntem Schutzstatus; 3 .) Schutz- und Asylsuchende
mit abgelehntem Schutzstatus .
Soziale Herkunft 
Aussagen über die soziale Herkunft einer Person
basieren größtenteils auf dem sozioökonomischen
Status gemäß ISEI (International Socio- Economic
Index of Occupational Status) . 
Der ISEI gruppiert Personen nach ihrer Berufs­
angabe unter den Aspekten der Ausbildungsdauer,
des Einkommens sowie des sozialen Berufsprestiges
und ordnet sie hierarchisch . Zur Ermittlung der so­
zialen Herkunft wird in den vorliegenden Analysen
jeder Person der jeweils höchste Indexwert der El­
tern (HISEI – Highest ISEI) zugeordnet . 
Vollzeitäquivalent (VZÄ)
Relative Maßeinheit für die (theoretische) Anzahl
Vollzeitbeschäftigter bei Umrechnung aller Teilzeit-


































































































des  Arbeitskräfteangebots. Die  Arbeitslosenstatistik 
der BA wird aus den Geschäftsdaten der Agenturen 




tik  des  Bundesamts  für  Migration  und  Flüchtlinge 
(BAMF). Die  Statistik  enthält  allgemeine  Daten  zu 
Asylerstantragstellenden sowie Daten über die Qua­
lifikationsstruktur und die vorherige Berufstätigkeit 
der volljährigen Antragstellenden. Daten zur „Sozi­
alen  Komponente“  basieren  auf  Selbstauskünften 
der Befragten. Ein Nachweis, z. B. für die angegebene 







stark voneinander abweichen. Das BAMF kann nicht 
ausschließen,  dass einzelne Antragstellende ihre 
schulische und berufliche Qualifikation „überhöht“ 
darstellen,  weil  sie  sich  dadurch  eine  bessere  Aus­
gangslage für ihr Asylverfahren erhoffen. 
Ausbildungsmarktstatistik 
Die  Ausbildungsmarktstatistik  der  Bundesagentur 














nach  Berufsbildungsgesetz  (BBiG)  bzw. Handwerks­
ordnung  (HwO). Die Erhebung erfolgt  jährlich zum 
31.12. eines Jahres. Sie erfasst verschiedene Daten, u. a. 
die Auszubildenden­ , Vertrags­ und Prüfungsdaten zu 
staatlich anerkannten Ausbildungsberufen und Aus­






Den  Schwerpunkt  der  Beschäftigungsstatistik  der 
Bundesagentur  für  Arbeit  (BA)  bildet  die  Bericht­
























































Hinweise für Leserinnen und Leser 
rungspflichtig und geringfügig Beschäftigten, ihre
Beschäftigungsverhältnisse, Betriebe und Entgelte .
Der Bestand wird auf Basis der Meldungen zur Sozi­
alversicherung monatlich mit 6 Monaten Wartezeit
ermittelt . Aufgrund der Abgabefristen und des Mel­
deflusses sind stabile statistische Ergebnisse aus der
Beschäftigungsstatistik erst nach dieser Wartezeit zu
erzielen . Um jedoch dem Bedürfnis nach zeitnähe­
ren Ergebnissen gerecht zu werden, wird monatlich
zusätzlich der Bestand an Beschäftigten mit 2 und
3 Monaten Wartezeit ermittelt und auf „6-Monats­
werte“ hochgerechnet . 
Bevölkerungsfortschreibung 
Für die Fortschreibung des Bevölkerungsstands wer­
den alle gemäß Melderecht in Deutschland gemel­
deten Einwohnerinnen und Einwohner als Bestand
nachgewiesen . Nach § 5 BevStatG bildet der jeweils
letzte Zensus die Grundlage für die Bevölkerungsfort­
schreibung . Dieser fand im Jahr 2011 statt . Bei der lau­
fenden Fortschreibung der Zensusergebnisse werden
Angaben über An- und Abmeldungen von Personen
bei den Meldebehörden sowie Angaben über Gebur­
ten und Sterbefälle in Deutschland berücksichtigt,
die von den Standesämtern erfasst werden . Neben der
in Deutschland lebenden Bevölkerung insgesamt sind
das Geschlecht, Alter, der Familienstand, Staatsange­
hörigkeit und die Gemeinde als Wohnort Bestandteil
der Bevölkerungsfortschreibung . Die Daten werden
von den Statistischen Ämtern des Bundes und der
Länder zur Verfügung gestellt . 
Bevölkerungsvorausberechnung 
Die 14 . koordinierte Bevölkerungsvorausberechnung
des Statistischen Bundesamts beruht auf dem Bevöl­
kerungsbestand des Jahres 2018 und reicht bis zum
Jahr 2060 . Insgesamt 30 Varianten und Modellrech­
nungen mit 9 Hauptvarianten zeigen die Spann­
breite der möglichen künftigen Entwicklungen . Die
Vorausberechnung der Bevölkerung geht von der
tatsächlichen Bevölkerung in der Gliederung nach
einzelnen Altersjahren und Geschlecht zu einem be­
stimmten Stichtag aus und wird für jedes einzelne
Jahr des Vorausberechnungszeitraums durchgeführt
(Kohorten-Komponenten-Methode) . Die bereits leben­
den Jahrgänge werden hierbei in die nächsthöhere
Altersstufe übernommen, indem sie um die erwar­
teten Sterbefälle vermindert und um den jeweiligen
Wanderungssaldo korrigiert werden . Gleichzeitig
werden die Lebendgeborenen hinzugefügt, welche die
neu hinzukommenden Jahrgänge bilden . Die neuen
Jahrgänge werden ebenfalls von Jahr zu Jahr um die
erwarteten Sterbefälle und den Wanderungssaldo
berichtigt . Die Anzahl der Lebendgeborenen und der
Gestorbenen wird berechnet, indem die altersspezi­
fischen Annahmen zur Geburtenhäufigkeit und zur
Sterblichkeit auf die jeweils vorhandene Bevölkerung
angewendet werden . Die Wanderungen in der Voraus­
berechnung ergeben sich aus dem angenommenen
Wanderungssaldo und seiner Altersstruktur . 
Bildung auf einen Blick 
Die jährlich von der Organisation for Economic Co­
operation and Development (OECD) herausgegebene
Publikation „Education at a Glance“ („Bildung auf
einen Blick“) stellt auf Basis verschiedener Daten­
quellen die Struktur und Leistungsfähigkeit der Bil­
dungssysteme der OECD-Staaten und weiterer Part­
nerstaaten dar .
Bildung im Zahlenspiegel 
Die bis zum Jahr 2006 vom Statistischen Bundesamt
herausgegebene Publikation „Bildung im Zahlenspie­
gel“ lieferte auf Grundlage verschiedener Bevölke­
rungs- und Bildungsstatistiken einen systematischen
Überblick über das deutsche Bildungswesen .
Budget für Bildung, Forschung und Wissenschaft 
Das Budget für Bildung, Forschung und Wissenschaft
erfasst als Gesamtrechensystem die Ausgaben für Bil­
dung, Forschung und Wissenschaft, die vom öffentli­
chen und privaten Bereich bereitgestellt werden . Es
wird jährlich in einer Gesamtschau in internationaler
und nationaler Abgrenzung aufbereitet und vom Sta­
tistischen Bundesamt veröffentlicht . Das Gesamtbud­
get für Bildung, Forschung und Wissenschaft setzt
sich zusammen aus dem Bildungsbudget, dem Budget
für Forschung und Entwicklung sowie dem Budget für
sonstige Wissenschafts- und Bildungsinfrastruktur . 
Erhebung über neu abgeschlossene
Ausbildungsverträge 
Das Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) führt
jährlich die Erhebung über neu abgeschlossene Aus­
bildungsverträge zum 30 .09 . in Zusammenarbeit mit
den für die Berufsausbildung zuständigen Stellen
durch . Dabei werden die Ausbildungsverträge berück­
sichtigt, die in der Zeit vom 1 . Oktober des Vorjah­
res bis zum 30 . September des Erhebungsjahres neu
abgeschlossen wurden und die am 30 .09 . auch noch



























   
 




































Förderung der beruflichen Weiterbildung (FbW) 
Die FbW ist Teil der öffentlich verfügbaren Statistik
der Bundesagentur für Arbeit (BA) und wird regel­
mäßig aktualisiert . Sie enthält u . a . die Eintritte und
Austritte sowie Eingliederungsquoten beruflicher
Weiterbildung, die durch die Sozialgesetzbücher II
und III gefördert wird . Die Statistik ist auf den Inter­
netseiten der BA abrufbar . 
Exmatrikuliertenbefragung des DZHW 
Für diese Studie des Deutschen Zentrums für Hoch­
schul- und Wissenschaftsforschung (DZHW) wurde
eine Stichprobe von Exmatrikulierten des Sommer­
semesters 2014 an 60 Hochschulen gezogen, wobei
nicht nach dem Grund der Exmatrikulation unter­
schieden wurde (Heublein et al ., 2017) . Zur Stichprobe
gehörten deshalb Personen mit Studienabschluss,
Hochschulwechslerinnen und -wechsler sowie Studie­
nabbrecherinnen und -abbrecher . Im vorliegenden Bil­
dungsbericht werden die Daten von 1 .133 Studienabbre­
cherinnen und -abbrechern verwendet, die an der nach
2008 2 . Befragung teilgenommen haben (Heublein et
al ., 2018) . Hauptziel der Studie ist es, den Berufs- und Le­
bensweg nach einem Studienabbruch zu untersuchen .
Hochschulkompass der Hochschulrektoren­
konferenz (HRK)
Beim Hochschulkompass handelt es sich um eine
Datenbank der Hochschulrektorenkonferenz . Alle
Hochschulen in Deutschland können hier ihre Studi­
enangebote eintragen . Die Datenbank dient in erster
Linie als Informationsquelle für Studieninteressierte
und Studierende . Sie bietet zugleich den umfang­
reichsten Überblick über das Studienangebot an den
Hochschulen .
Hochschulstatistik
Die Hochschulstatistik wird von den Statistischen
Ämtern des Bundes und der Länder bereitgestellt . Sie
enthält verschiedene Teilstatistiken . Im vorliegenden
Bildungsbericht werden Daten aus der Studierenden­
statistik (Studienanfängerinnen und -anfänger, Stu­
dierende) sowie der Prüfungsstatistik (Hochschulab­
solventinnen und -absolventen) verwendet . Mit den
Daten sind Auswertungen und Darstellungen nach Fä­
chergruppen, Studienbereichen und Studienfächern,
Art des Studiums, Art des (angestrebten) Abschlusses,
Art und Trägerschaft der Hochschulen sowie nach
Merkmalen der Studierenden (Geschlecht, Alter, Art,
Ort und Zeitpunkt des Erwerbs der Studienberechti­
gung, Studiendauer) möglich .
IAB-Betriebspanel 
Das Betriebspanel des Instituts für Arbeitsmarkt- und
Berufsforschung (IAB) ist eine jährliche repräsenta­
tive Arbeitgeberbefragung von etwa 16 .000 Betrieben .
Kantar Public Deutschland führt zu diesem Zweck
persönliche Interviews zu beschäftigungspolitisch
relevanten Fragen . Neben einem dauerhaften Frage­
bogen gibt es jedes Jahr Themenschwerpunkte . Das
Panel besteht in Westdeutschland seit 1993 und in
Ostdeutschland seit 1996 . 
International Computer and Information Literacy
Study (ICILS) 
Die ICILS-Studie ist eine international vergleichende
Schulleistungsuntersuchung, die seit 2013 im 5-jäh­
rigen Turnus von einem unabhängigen internationa­
len Verbund wissenschaftlicher Institutionen für Bil­
dungsforschung (IEA) vorgenommen wird . Ziel ist es,
computer- und informationsbezogene Kompetenzen
von Achtklässlerinnen und Achtklässlern zu erfassen
sowie mithilfe von Lehrkräfte- und Schulleitungsbe­
fragungen schulische und außerschulische Rahmen­
bedingungen darzustellen .
IKT-Erhebungen 
Die Statistischen Ämter des Bundes und der Länder
führen jährlich 2 getrennte Erhebungen zur Nutzung
von Informations- und Kommunikationstechnologien
einmal in privaten Haushalten (IKT-H) und einmal in
Unternehmen (IKT-U) durch . Die Erhebungseinheiten
der IKT-H sind private Haushalte sowie Personen in den
Haushalten ab 10 Jahren . Seit 2004 werden in jedem
Land periodische Querschnittsdaten mittels selbst­
ständiger ausgefüllter Fragebögen im Papierformat
von bis zu 12 .000 Haushalten erhoben . Auch die IKT­
U wird jährlich in schriftlicher Form durchgeführt
und umfasst bis zu 20 .000 Unternehmen (mit mind .
10 Beschäftigten) und Einrichtungen zur Ausübung
freiberuflicher Tätigkeit mit Sitz in Deutschland . Es
stehen Daten seit 2002 zur Verfügung . Die IKT-H und
IKT-U Erhebungen werden europaweit durchgeführt,
sodass ein Vergleich der Staaten möglich ist . 
Integrationskursgeschäftsstatistik 
Die Integrationskursgeschäftsstatistik wird vom Bun­
desamt für Migration und Flüchtlinge (BAMF) jähr­
lich veröffentlicht und enthält u . a . Kennziffern und
Daten über Zuwanderungsbewegungen, Asylanträge,
integrationskursteilnahmeberechtigte Personen, In­
tegrationskursträger sowie besuchte, vollendete und
































       
   












       

















































Die  DJI­Kinderbetreuungsstudie  U12,  kurz  KiBS,  er­
hebt  in  einer  jährlichen  und  bundeslandrepräsen­
tativen  Elternbefragung  den  Betreuungsbedarf  von 
Eltern für ihre unter 12­jährigen Kinder. Die Studie 
wird  vom  DJI im  Auftrag  des  BMFSFJ erstellt. 2019 
liegen  Informationen  zu  unter  12­Jährigen  vor,  die 
im Rahmen von Elternangaben in Telefoninterviews 




Die  Kinder­  und  Jugendhilfestatistik  (KJH­Statistik) 
ist eine Bundesstatistik, die (zumeist) jährlich in ei­
ner Vollerhebung berechnet wird. Sie basiert auf den 
§§ 98–103 SGB VIII und erfasst wesentliche Leistungen 
und Aufgaben der Kinder­ und Jugendhilfe. Dabei hat 
sie den Auftrag, Daten zur Bestandsaufnahme und 

















seit 1991 – jährlich durchgeführt wird. Befragt wird 
1 %  der  Bevölkerung  in  Deutschland. Erhebungsin­
halte sind die  Familien­ und Haushaltszusammen­
hänge, wirtschaftliche und soziale Lage der Bevöl­






Stiftung  bereichsspezifische,  repräsentative  Daten 
zum Stand der Digitalisierung in den allgemeinbil­
denden  Schulen,  in  der  beruflichen  Ausbildung,  in 
Hochschulen und in  der Weiterbildung. Basis sind 
quantitative  und  qualitative  Befragungen  der  Bil­
dungsteilnehmenden,  des  pädagogischen  Personals 
































































         











Netzwerk  seit  2010  durchgeführt  wird  (Blossfeld  & 
Roßbach, 2019). Ziel des Nationalen Bildungspanels 
ist  es,  repräsentative  Längsschnittdaten  zu  Kompe­
tenzentwicklungen, Bildungsprozessen, Bildungs­
entscheidungen und Bildungsrenditen aus formalen, 







































und  Personalstatistikgesetz  (FPStatG)  Daten  zu  den 
Beschäftigten  des  öffentlichen  Dienstes. Der  öffent­
liche Dienst umfasst hierbei das Personal von Bund, 
Ländern und Gemeinden/Gemeindeverbänden (Kern­
haushalte  und  Sonderrechnungen),  die  Sozialversi­
cherungsträger  (einschließlich  der  Bundesagentur 
für Arbeit) sowie die rechtlich selbstständigen Einrich­






erhebung. Die  Daten  werden  von  den  Statistischen 











senschaften  zu  erfassen. Die Testaufgaben  orientie­
ren sich nicht an spezifischen Lehrplänen, sondern 
an  Kompetenzen,  die  für  den  Lernprozess  und  den 





Schulden  des  öffentlichen  Gesamthaushalts  nach 
Ebenen. Die Erhebungseinheiten sind die staatlichen 
(Bund, Länder) und kommunalen Haushalte (Gemein­
den/Gemeindeverbände),  die Träger  der  Sozialversi­
cherung und die Bundesagentur  für Arbeit  (BA). In 
einer  verkürzten  Form  werden  auch  die  Schulden 
der Fonds, Einrichtungen und  Unternehmen, die 






Statistischen  Landesämtern  und  dem  Statistischen 
Bundesamt zur Verfügung gestellt. 
Schulstatistik 
Die  Schulstatistik  hat  die  Aufgabe,  Daten  zu  aktu­
ellen  Entwicklungen  im  (allgemeinbildenden  und 
beruflichen)  Schulwesen  bereitzustellen. Die  Statis­
























































Hinweise für Leserinnen und Leser 
Vollerhebung mit Auskunftspflicht aller Schulen in
öffentlicher und freier Trägerschaft erhoben . Die Zu­
sammenfassung zu Bundesergebnissen erfolgt auf
der Grundlage des von der Kultusministerkonferenz
(KMK) erstellten Definitionenkatalogs . 
Statistik der Geburten 
Die Geburtenstatistik enthält alle zwischen dem 1 . Ja­
nuar und dem 31 . Dezember des Berichtsjahres von ei­
nem Standesamt beurkundeten Geburten . Neben den
Daten zur Geburt wie Tag und Geschlecht werden u . a .
der Familienstand und die Staatsangehörigkeit der El­
tern sowie das Alter der Mutter erhoben . Die regionale
Gliederung ist bis auf Ebene der Gemeinden möglich .
Die Daten werden von den Statistischen Ämtern des
Bundes und der Länder zur Verfügung gestellt . 
StEG 
Die „Studie zur Entwicklung von Ganztagsschulen“
untersucht seit 2005 den Auf- und Ausbau deutscher
Ganztagsschulen, u . a . mit Hilfe wiederholter, bun­
desweit repräsentativer Befragungen von Schullei­
tungen . 
Sozio-oekonomisches Panel (SOEP) 
Das Sozio-oekonomische Panel (SOEP) ist eine reprä­
sentative multidisziplinäre Längsschnittstudie, für
die seit dem Jahr 1984 jährlich circa 30 .000 Menschen
in knapp 15 .000 Haushalten befragt werden (Goebel et
al ., 2019) . Neben der Haushaltszusammensetzung er­
fasst die Studie Berufsbiografien und Informationen
zu Beschäftigung, Einkommen, Bildung sowie zu Ge­
sundheits- und Zufriedenheitsindikatoren der Befrag­
ten . Die Studie wird laufend an die gesellschaftlichen
Entwicklungen angepasst und weiterentwickelt: 1990
wurde die Befragung auch auf das Gebiet der ehema­
ligen DDR ausgeweitet, in den Jahren 1994/95, 2013
sowie 2015/16 zudem um Geflüchtetenstichproben er­
gänzt . Die SOEP-Daten stehen der wissenschaftlichen
Forschung als faktisch anonymisierte Mikrodaten zur
Verfügung . Die aktuell verfügbare Version umfasst
die Jahre 1984 bis 2018 (v35) . 
Statistik der öffentlichen Ausgaben und Einnahmen 
Die Statistik der öffentlichen Ausgaben und Einnah­
men gibt die Rechnungsergebnisse der öffentlichen
Haushalte verschiedener Erhebungseinheiten wieder .
Dazu zählen Bund, Sondervermögen des Bundes (un­
vollständig), die Länder, Sondervermögen der Länder
(unvollständig), die Gemeinden/Gemeindeverbände
(Gv .), die kommunalen Zweckverbände (unvollstän­
dig), die Sozialversicherung sowie die Finanzanteile
der Europäischen Union . Es handelt sich um eine Voll­
erhebung, für die nach § 11 FPStatG Auskunftspflicht
besteht . Die Zusammenführung der unterschiedlich
gegliederten Basisdaten zum Ergebnis der öffentli­
chen Haushalte erfolgt im Statistischen Bundesamt . 
Statistik zum Aufstiegsfortbildungs­
förderungsgesetz (AFBG) 
Die Statistik zum Aufstiegsfortbildungsförderungs­
gesetz (AFBG) ist eine Bundesstatistik, die jährlich
als Sekundärstatistik auf Basis von Verwaltungsdaten
erstellt wird . Sie erfasst detaillierte Angaben zum so­
zialen und finanziellen Hintergrund der Geförder­
ten und ihrer Ehegattinnen und Ehegatten sowie
die Höhe und Zusammensetzung des finanziellen
Bedarfs der Geförderten und der errechneten Förde­
rungsbeträge . Förderleistungen nach dem AFBG kön­
nen Teilnehmerinnen und Teilnehmer erhalten, die
eine Fortbildungsmaßnahme über dem Niveau einer
Facharbeiter- , Gesellen- /Gehilfenprüfung oder eines
Berufsfachschulabschlusses anstreben (z . B . Hand­
werksmeister/in, Fachwirt/in) . 
Statistik zum Bundesausbildungsförderungsgesetz
(BAföG) 
Die Statistik zum Bundesausbildungsförderungsge­
setz (BAföG) ist eine Bundesstatistik, die jährlich als
Sekundärstatistik auf Basis von Verwaltungsdaten
erstellt wird . Sie erfasst detaillierte Angaben zum
sozialen und finanziellen Hintergrund der Geförder­
ten, ihrer Ehegatten und Eltern sowie die Höhe und
Zusammensetzung des finanziellen Bedarfs der Ge­
förderten und der errechneten Förderungsbeträge .
Studienberechtigtenpanel 
Für das Studienberechtigtenpanel des Deutschen
Zentrums für Hochschul- und Wissenschaftsfor­
schung (DZHW) wird eine repräsentative Stichprobe
der Studienberechtigten eines Abschlussjahrgangs
zu mehreren Zeitpunkten vor und nach dem Schul­
abschluss befragt . Dabei werden allgemeinbildende
und berufliche Schulen einbezogen . Erfragt werden
u . a . Informationen zum sozialen und Bildungshin­
tergrund der Studienberechtigten, zur (Bildungs- ) 
Biografie vor dem Erwerb der Studienberechtigung,
zu Bildungsintentionen und -entscheidungen, zum
Lebens- und Bildungsverlauf sowie (langfristig) zu
Bildungserträgen . Kennzeichnend für die Befragung
ist, dass alle Studienberechtigten wiederholt befragt



















































eine berufliche Ausbildung aufnehmen . An der in
diesem Bildungsbericht verwendeten 2 . Befragung
des Studienberechtigtenpanels 2015 haben 8 .359 Per­
sonen teilgenommen (Schneider, Franke, Woisch &
Spangenberg, 2017) . 
Volkshochschulstatistik 
Die Statistik der deutschen Volkshochschulen wird
vom Deutschen Institut für Erwachsenenbildung
(DIE) seit 1962 jährlich erstellt . Bei einer Beteiligung
von über 900 Einrichtungen liegen nahezu 100 % der
Volkshochschuldaten vor . Damit kann eine kontinu­
ierliche und umfassende Datensammlung über ei­
nen Zeitraum von mehr als 50 Jahren zur Verfügung
gestellt werden . Daten zu Angeboten, Finanzierung
und institutionellen Aspekten ermöglichen Beobach­
tungen z . B . über Angebotsverläufe, Teilnahmequoten
und Strukturveränderungen in Zeitreihen . 
Volkswirtschaftliche Gesamtrechnungen
Die Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnungen (VGR) 
stellen das umfassendste statistische Instrumenta­
rium der Wirtschaftsbeobachtung in Deutschland
dar . Um ein solches System auch für die Länder zu
erstellen, wurde 1954 der Arbeitskreis „Volkswirt­
schaftliche Gesamtrechnungen der Länder“ gegrün­
det . Ihm gehören die Statistischen Ämter der 16 Bun­
desländer sowie das Statistische Bundesamt und die
Behörde „Bürgeramt, Statistik und Wahlen“ der Stadt
Frankfurt am Main als Vertreterin des Deutschen
Städtetages an . Das Datenangebot des Arbeitskreises
deckt weitgehend die Entstehungs- , Verteilungs- und
Verwendungsrechnung auf Länderebene ab . Darüber
hinaus werden ausgewählte Aggregate (z . B . Brutto­
inlandsprodukt und Wertschöpfung) auf Kreisebene
berechnet . Die Berechnungen erfolgen nach dem
Europäischen System Volkswirtschaftlicher Gesamt­
rechnungen (ESVG 1995/ESVG 2010) . Diese Methodik
sichert vergleichbare Ergebnisse der VGR für die Staa­
ten und Regionen Europas . 
Wanderungsstatistik 
Die Wanderungsstatistik umfasst alle meldepflichti­
gen Wanderungsfälle über die Gemeindegrenzen hin­
weg zu anderen Gemeinden innerhalb Deutschlands
sowie die Wanderungsfälle über die Bundesgrenzen
hinweg . Es werden Wanderungsfälle, nicht aber die
wandernden Personen nachgewiesen . Die Zahl der
Wanderungsfälle in einem Jahr ist demzufolge et­
was größer als die Zahl der wandernden Personen,
da eine Person in einem Jahr mehrmals umziehen re­
spektive ihren Wohnungsstatus ändern kann . Neben
dem Alter, Geschlecht und Familienstand werden die
Staatsangehörigkeit, Herkunfts- und Zielland sowie
Geburtsland erfasst . Flüchtlinge und Schutzsuchende
sind meldepflichtig und damit grundsätzlich in der
Wanderungsstatistik enthalten . Die Daten werden
von den Statistischen Ämtern des Bundes und der
Länder zur Verfügung gestellt . 
wbmonitor 
Im Rahmen des wbmonitors werden seit 2001 jährlich
Anbieterinnen und Anbieter der Weiterbildung zu ih­
rem Leistungsangebot und der Geschäftsentwicklung
befragt (periodischer Querschnitt) . Darüber gibt es
jedes Jahr einen Themenschwerpunkt . In diesem Bil­
dungsbericht werden die Daten aus den Jahren 2017
und 2019 verwendet . Der wbmonitor ist ein Koopera­
tionsprojekt des Bundesinstituts für Berufsbildung
(BIBB) und des Deutschen Instituts für Erwachsenen­
bildung (DIE) . 
Weiterbildungsstatistik im Verbund 
Die Weiterbildungsstatistik im Verbund wird seit 2002
jährlich vom DIE durchgeführt . Es werden instituti­
onelle Daten, Personal- , Finanz- und Leistungsdaten
der Weiterbildungseinrichtungen dreier Verbände
erfasst: Bundesarbeitskreis Arbeit und Leben (BAK 
AL), Deutsche Evangelische Arbeitsgemeinschaft für
Erwachsenenbildung (DEAE), Katholische Erwachse­
nenbildung Deutschland – Arbeitsgemeinschaft e . V .
(KEB) . Insgesamt wird hierdurch ca . ein Fünftel aller
deutschen Einrichtungen erfasst, die ein offenes An­












































































D    Deutschland (Bundesgebiet insgesamt)  
W    Westdeutschland (WFL, HB, HH)  
























































































Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen
und Jugend 
BMWi 
Bundesministerium für Wirtschaft und Energie 
DIW 






Institut für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
IEA
International Association for the Evaluation
of Educational Achievement 
IQB
Institut zur Qualitätsentwicklung im
Bildungswesen
KMK
Kultusministerkonferenz (Ständige Konferenz der
Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik
Deutschland) 
OECD
Organisation for Economic Co-operation and
Development 
UN 
United Nations (Vereinte Nationen) 










Deutsch als Zweitsprache/Deutsch als Fremd­
sprache
G8 bzw. G9 
8-jähriges Gymnasium (Abitur nach 12 Schul­
jahren) bzw . 9-jähriges Gymnasium (Abitur
nach 13 Schuljahren) 
HISEI 
Highest International Socio-Economic Index




Information and Communications Technology
(Informations- und Kommunikationstechnik)
ILO-Konzept 
Vgl . Erwerbsstatus 
ISCED 
International Standard Classification of Education


















Tab. 1: Zuordnung nationaler Bildungsgänge und ­einrichtungen zur ISCED 97 und ISCED 2011  
Stufen der „International Standard   
Classification of Education” (ISCED) 
ISCED   Bildungsgänge und ­einrichtungen in Deutschland („Bildungsprogramme“) 2011 1997 
ISCED 0   Elementarbereich 
ISCED 01   Unter 3­Jähr ige 010   – Krippen 
ISCED 02   3­Jährige bis zum Schuleintr itt 020   0 Kindergärten, Vorklassen, Schulkindergärten 
ISCED 1   Primarbereich 
ISCED 10   allgemeinbildend 100   1 Grundschulen, Gesamtschulen (Jg. 1 – 4), Waldorfschulen (Jg. 1  – 4),   Förderschulen (Jg. 1 –  4) 
ISCED 2   Sekundarbereich I 
ISCED 24   allgemeinbildend 
241   2A Orientierungsstufe (Jg. 5  – 6) 
244   2A Hauptschulen, Realschulen, Förderschulen (Jg. 5 – 10), Schulen mit mehreren  





ISCED 25   berufsbildend 254   2B Berufsvorbereitungsjahr (und weitere berufsvorbereitende Programme, z.  B. an Berufsschulen oder Berufsfachschulen) 
ISCED 3   Sekundarbereich II 
ISCED 34   allgemeinbildend 




ISCED 35   berufsbildend 
351   3B Berufsgrundbildungsjahr (und weitere berufsgrundbildende Programme   
mit Anrechnung auf das 1. Lehrjahr) 
353   3B 1­jährige Programme an Ausbildungsstätten/Schulen für Gesundheits­  
und Sozialberufe 
353   3C Beamtenanwärterinnen und ­anwärter im mittleren Dienst 
354   3B Berufsschulen (duales System), Berufsfachschulen, die einen Berufsab­
schluss vermitteln (ohne Gesundheits­ und Sozialberufe, Erzieherausbildung) 
ISCED 4   Postsekundarer nichttertiärer Bereich 
ISCED 44   allgemeinbildend 444   4A Abendgymnasien, Kollegs, Fachoberschulen (1­jähr ig, nach vorheriger Be­rufsausbildung), Berufsoberschulen/Technische Oberschulen 
ISCED 45   berufsbildend 
453   5B 2­ und 3­jährige Programme an Ausbildungsstätten/Schulen für Gesundheits­ 
und Sozialberufe 






ISCED 5   Kurzes tertiäres Bildungsprogramm 
ISCED 54   allgemeinbildend – – 










ISCED   Bildungsgänge und ­einrichtungen in Deutschland („Bildungsprogramme“) 2011 1997 
ISCED 6   Bachelor­ oder gleichwertiges Bildungsprogramm 
ISCED 64   akademisch 
645   5A Bachelorstudiengänge an 
•   Universitäten (auch Kunsthochschulen, pädagogische Hochschulen,   
theologische Hochschulen) 
•   Fachhochschulen (auch Ingenieurschulen, Hochschulen [FH] für   
angewandte Wissenschaften), Duale Hochschule Baden­Württemberg 
  5B •   Verwaltungsfachhochschulen 
  5B •   Berufsakademien 
645   5A Diplomstudiengang (FH), Diploms tudiengang (FH) einer Verwaltungsfach­
hochschule, Diplomstudiengang an einer Berufsakademie, 2. Bachelor­
studiengang, 2. Diplomstudiengang (FH) 
ISCED 65   berufsorientiert 
655   5B Fachschulen (ohne Gesundheits­, Sozialberufe, Erzieherausbildung) einschl.  
Meisterausbildung (Vorbereitungskurse ab 880 Std.)3), Technikerausbildung,  
Betriebswirt/in, Fachwirt/in 
655   5B Ausbildungsstätten/Schulen für Erzieher/innen, Fachakademien (Bayern) 
ISCED 7   Master­ oder gleichwertiges Bildungsprogramm 
ISCED 74   akademisch 
746   5A Diplomstudiengang (Universität) (auch Lehramt, Staatsprüfung, Magister­
studiengang, künstlerische und vergleichbare Studiengänge) 
747   5A Masterstudiengänge an 
•   Universitäten (auch Kunsthochschulen, pädagogische Hochschulen,   
theologische Hochschulen) 
•   Fachhochschulen (auch Ingenieurschulen, Hochschulen [FH] für   
angewandte Wissenschaften), Duale Hochschule Baden­Württemberg 
  5B •   Verwaltungsfachhochschulen 
  5B •   Berufsakademien 
748   5A 2. Masterstudiengang, 2. Diplomstudiengang (Universität) 
ISCED 75   berufsorientiert – – 
ISCED 8   Promotion 
ISCED 84   akademisch 844   6 Promotionsstudium 
ISCED 9   Keinerlei andere Klassifizierung  































































































































































































































































































           
   
 
         
 





















































Der Bericht „Bildung in Deutschland 2020“ infor­
miert nunmehr zum 8. Mal über die Entwicklung 
und gegenwärtige Lage des deutschen Bildungswe­
sens. Im  Unterschied  zu  anderen,  bereichsspezifi­
schen Einzelberichten werden die verschiedenen 
Bereiche des deutschen Bildungssystems unter der 


























von  Beginn  an  als  systembezogene,  evaluative  Ge­
samtschau angelegt. Sie schließt damit auch Ergeb­
nisse aus anderen Bildungsstudien ein (z. B. aus inter­
nationalen Schulleistungsuntersuchungen). 
Konzeptionelle Grundlagen des Bildungsberichts 
Der nationale Bildungsbericht für Deutschland ist 
konzeptionell  durch  3  grundlegende  Merkmale 
charakterisiert, die die Auswahl der Berichtsgegen­
stände anleiten: 
• Er  orientiert  sich  an  einem  Bildungsverständ­
nis, dessen Ziele in den Dimensionen  individuelle 
Regulationsfähigkeit,  gesellschaftliche  Teilhabe  und 
Chancengleichheit sowie Humanressourcen Ausdruck 
finden. Individuelle Regulationsfähigkeit meint 
die Fähigkeit des Individuums, die eigene Biogra­
fie, das Verhältnis zur Umwelt und das Leben in 
der  Gemeinschaft  selbstständig  zu  planen  und 
zu gestalten. Der Beitrag des Bildungswesens zu 
den Humanressourcen richtet sich sowohl auf die 
Sicherstellung  und  Weiterentwicklung  des  Ar­
beitskräftevolumens als auch auf die Vermittlung 
von Kompetenzen, die den Menschen eine  ihren 












































       

























































Darstellungsform  von  Bildungsberichterstattung 
in diesem Sinne. 








verständnis  her  problemorientiert  und  analytisch. 




bedarf  im Einzelfall hinweisen. Problemlagen und 
auch  aktuelle  wie  zukünftige  Herausforderungen 
aufzuzeigen, nicht aber politische Empfehlungen im 
Einzelnen abzugeben ist  Aufgabe von Bildungsbe­
richterstattung. 
Zur Struktur des Bildungsberichts 




gleiche  Indikatorenbezeichnungen  und  bezieht 
auch eine Vielzahl von Darstellungen – bis hin zu 








Zwar  wird  an  dem  die  Bildungsberichterstattung 
prägenden  Konzept  der  Unterscheidung  zwischen 
Kernindikatoren,  über  die  regelmäßig  berichtet 
wird,  und  Ergänzungsindikatoren  festgehalten. 
Doch  werden  die Themenfacetten  und  Akzentuie­




liche  Diskurse  untersucht. Ein  ausgewogenes  Maß 
an Kontinuität und Flexibilität wird auf diese Weise 
sichergestellt  und  erhält  dem  Bildungsbericht  zu­
gleich seinen Neuigkeitswert. 
Bestandteil eines jeden Bildungsberichts ist die 
vertiefte  Behandlung  eines  Schwerpunktthemas, 
in  dem  Querschnittsfragen  des  Bildungssystems 























einen  gedruckten Tabellenanhang  in  seiner  Buch­







Die  Qualität  künftiger  Berichte  kann  nur  durch 
eine Weiterarbeit an den konzeptionellen wie empi­
rischen Grundlagen der Bildungsberichterstattung 






















           
 


















Risikofaktoren  und  Gelingensbedingungen  erfolg­
reicher  Bildungsprozesse  klarer  und  deutlicher 






























































Stand  und  Entwicklungsperspektiven  in  den  ver­
schiedenen  Bereichen  des  deutschen  Bildungssys­
tems. Mit seiner empirischen Bestandsaufnahme der 
verfügbaren  repräsentativen  und  fortschreibbaren 
Daten  aus  amtlichen  Quellen  sowie  sozialwissen­
schaftlichen  Erhebungen  wird  bereichsübergrei­
fend der Zustand des Bildungssystems dokumentiert 
und dessen Entwicklung in den vergangenen Jahren 
aufgezeigt. Dadurch  werden  aktuelle  Diskussions­
grundlagen für Bildungspolitik und Öffentlichkeit 
zur Verfügung gestellt. 
Im  Folgenden  werden  entlang  der  Kapitel­
struktur die zentralen Ergebnisse des Berichts resü­
miert (1). Daraus ergeben sich eine Reihe bereichs­
übergreifender Entwicklungen, die in einem zweiten 
Schritt aus den bereichsspezifischen Einzelbefunden 
abgeleitet  werden  (2). Die  datengestützte  Darstel­
lungsform des Bildungsberichts ist allerdings nicht 
dazu geeignet, unmittelbar daraus Handlungsemp­
fehlungen  für  politische  oder  pädagogische  Maß­
nahmen abzuleiten. Gleichwohl können die Befunde 

















lien mit Kindern: Mit 47 % lebt 2018 knapp die Hälfte 
der Bevölkerung Deutschlands in Familien, also in 
Haushalten  von  Erwachsenen  mit  minderjährigen 






Stetige  Zunahme  der  Erwerbstätigkeit  von  Müttern: 






arbeitet (47 %). Während der Erwerbsstatus der Väter 
nur marginal mit dem Alter der Kinder (und damit 
deren  Betreuungsbedarf)  korreliert,  zeigt  sich  bei 













































   












































Wichtige Ergebnisse im Überblick 
Kinder Alleinerziehender wachsen überproportional
häufig unter der Belastung von Risikolagen auf: Die
3 Risikolagen für Bildung – das Risiko formal gering
qualifizierter Eltern, die soziale und die finanzielle
Risikolage – betreffen einige Bevölkerungsgruppen
in besonderer Weise . Während in Paarfamilien rund
23 % der Kinder von mindestens einer Risikolage be­
troffen sind, ist der entsprechende Anteil bei Kindern
Alleinerziehender mit 59 % mehr als doppelt so hoch .
Mit 41 % wachsen diese Kinder außerordentlich häu­
fig in Armutsgefährdung (finanzielle Risikolage) auf,
in Paarfamilien sind es nur 16 % . Besonders markant
ist die Situation beim Vorliegen aller 3 Risikolagen:
Während 3 % der Kinder in Paarfamilien davon be­
troffen sind, beträgt der Anteil bei den Alleinerzie­
hendenfamilien 11 % . 
Bildungsbezogene Risikolage auffallend häufig bei
Kindern in Familien mit Migrationshintergrund: Kinder
aus Familien mit Migrationshintergrund sind eben­
falls überproportional häufig von Risikolagen betrof­
fen – so sind 47 % der Kinder mit Migrationshinter­
grund von mindestens einer Risikolage betroffen,
bei Kindern ohne sind es nur 17 % . Noch deutlicher
werden die Unterschiede bei der bildungsbezogenen
Risikolage: In Familien mit Migrationshintergrund
leben die Kinder mit 24 % fünfmal häufiger mit for­
mal gering qualifizierten Eltern als Kinder in Fami­
lien ohne Migrationshintergrund . 
Grundinformationen zu Bildung in Deutschland 
Weiter steigende Bildungsbeteiligung: Im Jahr 2018
hat sich die Gesamtzahl der Teilnehmerinnen und
Teilnehmer an der frühen Bildung, an allgemeinbil­
denden und beruflichen Schulen sowie Hochschulen
auf 17,2 Millionen Personen weiter erhöht . Dies geht
nicht nur auf die steigenden Geburtenzahlen und
vermehrte Zuzüge aus dem Ausland zurück, sondern
auch auf eine immer frühere Bildungsbeteiligung
sowie die steigenden Studierendenzahlen . 
Trotz zusätzlichen Bildungspersonals bleibt Mehr- und
Ersatzbedarf bestehen: Die Anzahl der im Bildungs­
wesen Beschäftigten hat zwischen 2008 und 2018
besonders in der Kindertagesbetreuung (+ 63 %) und
an den Hochschulen (+ 37 %) aufgrund steigender
Teilnehmerzahlen stark zugenommen . Trotz deut­
licher Verjüngung in diesem Zeitraum führt die
altersmäßige Zusammensetzung des vorhandenen
Personals in den Schulen zu einem hohen Anteil an
Lehrkräften, die in naher Zukunft aus dem Schul­
dienst ausscheiden werden . Hier liegt der Anteil der
über 50-Jährigen im Durchschnitt bei 42 % . Dabei
bestehen große Unterschiede zwischen den Ländern,
z . B . liegt der Anteil in den östlichen Flächenländern
höher . Auch das Bildungspersonal außerhalb von
früher Bildung, Schulen und Hochschulen (z . B . an
Volkshochschulen) weist mit 43 % einen hohen An­
teil der über 50-Jährigen auf .
Die Zahl des Bildungspersonals außerhalb von früher
Bildung, Schulen und Hochschulen steigt: Während
die Anzahl des Bildungspersonals, das außerhalb
von Kindertageseinrichtungen, Schulen und Hoch­
schulen tätig ist, im Jahr 2018 um 12 % über dem
Stand im Jahr 2014 lag, nahm in diesem Zeitraum
die Gesamtzahl der Menschen, die einen pädagogi­
schen Beruf in Lehre, Erziehung oder Forschung aus­
üben, lediglich um 9 % zu . Insgesamt übten im Jahr
2018 2,7 Millionen Menschen einen pädagogischen
Beruf in der Lehre, Erziehung oder Forschung aus .
Mit 578 .000 Menschen ist ein Fünftel des Bildungs­
personals außerhalb von Kindertageseinrichtungen,
Schulen und Hochschulen tätig . Dabei sind allein
167 .000 im Bereich des sonstigen Unterrichts (z . B .
an Volkshochschulen) beschäftigt . Weitere wichtige
Arbeitsbereiche sind u . a . die öffentliche Verwaltung,
das Sozialwesen und Unternehmen . 
Große Unterschiede im Bildungsstand von Menschen
mit Migrationshintergrund je nach Zuzugsalter und
Herkunftsregion: Die 25- bis unter 65-Jährigen mit
Migrationshintergrund, die in Deutschland geboren
sind und Bildungseinrichtungen in Deutschland
besuchten, verfügen mit 16 % deutlich seltener als
Personen ohne Migrationshintergrund (23 %) über
einen Hochschulabschluss . Auch hat die erstge­
nannte Personengruppe mit 28 % häufiger keinen
beruflichen Abschluss als Menschen ohne Migrati­
onshintergrund (10 %) . Hier spiegelt sich auch wider,
dass Kinder aus Familien mit Migrationshintergrund
überproportional häufig mit sozialen, finanziellen
oder bildungsbezogenen Risikolagen aufwachsen .
Zugleich treten Unterschiede nach Herkunftsre­
gion auf . So sind die Nachteile bei Personen, deren
Eltern aus den neuen EU-Beitrittsstaaten Mittel-
und Südosteuropas kommen und die hier geboren
sind, nicht so stark ausgeprägt . Bei Personen, die
erst nach dem 19 . Lebensjahr zugewandert sind und
meist Bildungseinrichtungen im Ausland besuchten,
ist sowohl der Anteil der Personen mit Hochschul­
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abschluss (25 %) als auch der Anteil der Personen 
ohne beruflichen Abschluss (40 %) relativ hoch. Diese 




Regional  unterschiedliche  Herausforderungen,  auch 












liegt, viele Grundschulen (–6 %)  und  berufliche 
Schulen  (–41 %)  geschlossen,  während  parallel  die 
Zahl  der  Grundschülerinnen  und  ­schüler  wieder 
ansteigt. Zudem sind in den 3 bisher genannten Krei­
stypen die Bildungsbeteiligung und der Anteil von 





Bildungsausgaben  betrugen  218,3  Milliarden  Euro  im 
Jahr  2018: Sie  werden  seit  2010  zwar  kontinuier­
lich gesteigert, ihr Anteil  am BIP verbleibt jedoch 
seit 2014 auf einem relativ konstanten Niveau von 
ca. 6,5 %. Im internationalen Vergleich sind die Bil­
dungsausgaben in Deutschland 2016 gemessen am 
BIP  niedriger  als  im  OECD­ und  EU­Durchschnitt, 
während  die  durchschnittlichen  Ausgaben  je  Bil­
dungsteilnehmerin  und  ­ teilnehmer  über  dem 
OECD­ und EU­Durchschnitt liegen. 
Frühe Bildung, Betreuung und Erziehung 










betreuung  weiter  angestiegen. Inzwischen  (2019) 
nehmen  in  Westdeutschland  31 %  der  1­ Jährigen 
(2006: 5 %) und 58 % der 2­Jährigen (2006: 17 %) ein 
Betreuungsangebot in Anspruch. In Ostdeutschland 
ist  die  Bildungsbeteiligung  im Vergleich  dazu  mit 





Weiterhin  übersteigt  der  Betreuungsbedarf  für  unter 
3­Jährige das vorhandene Angebot: Während die Inan­
spruchnahme von Betreuungsangeboten bei unter 
3­ Jährigen  2019  insgesamt  bei  34 %  lag,  wünschte 





der  Eltern  nach  früher  Bildung  und  Betreuung  in 
institutionellen Settings weiter gestiegen ist. 







dertageseinrichtungen  geschaffen,  sodass  im  Jahr 









in  Kindertageseinrichtungen  bleibt  vorerst  konstant: 





















           
 
     















































Tätigen  ausgebildete  Erzieherinnen  und  Erzieher. 
Damit  ist  ihr  Anteil  über  die  letzten  10  Jahre  sta­
bil geblieben. Ebenfalls kaum verändert hat sich in 





berufsfachschulischen Ausbildungen zur Kinder­
pflege  oder  Sozialassistenz  (zwischen  unter  1 %  in 
Brandenburg und 37 %  in Bayern). Auffällig  ist die 








Spanne von 1 : 6,5 bis 1 : 12 (2019). Dabei zeigt sich im 
Vergleich zum Jahr 2012 eine leichte Verbesserung 
zu  einer  damaligen  Streuung  zwischen  1 : 7,1  und 
1 : 13,4. Perspektivisch eröffnet der zurückgehende 
Platz­ und Personalbedarf vor allem in Ostdeutsch­
















erhebungen  in  Ländern  mit  starker  Zuwanderung 
höhere  Förderquoten. Bundesweit  sprachen  2019 
22 % der 3­ bis unter 6­ jährigen Kinder, die eine Kin­
dertageseinrichtung besuchen, in der Familie vor­
rangig  nicht  Deutsch  und  kamen  so  meist  erst  in 
































den  Realschul­  sowie  teilweise  den  Gymnasialbil­
dungsgang unter einem Dach vereinen, ist die Fle­
xibilität bei Bildungsentscheidungen für Schülerin­
nen  und  Schüler  so  groß  wie  nie  zuvor. Seit  2008 
hat  sich die Schülerzahl  in Schularten mit 2 oder 
3 Bildungsgängen auf 1,4 Millionen bzw. 34 % aller 
Schülerinnen und Schüler im Sekundarbereich I ver­
doppelt. Die ehemals enge Kopplung zwischen Schul­
art und Schulabschluss hat sich zudem generell gelo­
ckert. An Hauptschulen erwirbt z. B. inzwischen ein 
Drittel der Jugendlichen den mittleren Abschluss. 














































       
   
 






         
 
 












































von  weniger  als  15.000  zu  Beginn  dieses  Jahrhun­
derts  auf  zuletzt  (2018/19)  mehr  als  90.000  unter 
27­Jährige pro Jahr. 
Anhaltender Ausbau unterschiedlicher Formen  ganz­
tägiger Angebote für Grundschulkinder: Im Schuljahr 
2018/19 nutzten mehr als 1,5 Millionen Grundschul­
kinder  (50 %)  ein  Angebot  der  Ganztagsbetreuung. 
Insgesamt ist die Situation aber durch eine länderspe­
zifische  Organisation  und  heterogene  Inanspruch­
nahme geprägt – von freiwilligen bis verbindlichen 
ganztägigen  Angeboten  in  schulischer Verantwor­
tung  über  Hortangebote  der  Kinder­  und  Jugend­
hilfe  bis  hin  zu  sonstigen  (Über­ )Mittagsbetreu­
ungsangeboten. Nach wie vor kann jedoch ein Teil 
der Elternwünsche nach Ganztagsbetreuung durch 






Große soziale Unterschiede in Schulbesuch und Kom­
petenzentwicklung  trotz  Annäherung  im  Verlauf  des 
Sekundarbereichs I: Bei den Grundschulübergängen 
auf  weiterführende  Schularten  treten  weiterhin 
erhebliche soziale Disparitäten auf. Kinder und Ju­






durchlaufen  81 %  aller  Schülerinnen  und  Schüler 
den Sekundarbereich I geradlinig an der ursprüng­
lich  gewählten  Schule. Bei  den  Schülerleistungen 
starten Kinder mit niedrigem sozioökonomischem 
Status ebenfalls mit  deutlich schlechteren Aus­
gangslagen  in den Sekundarbereich I, haben dann 
oft  überdurchschnittliche  Kompetenzfortschritte, 





Stagnation  am oberen Ende  des schulischen  Qualifi­
kationsspektrums,  wachsende  Probleme  am  unteren: 
Der über  viele  Jahre zu beobachtende Trend  zum 
Besuch höher qualifizierender Schularten und zum 
Erwerb höher qualifizierender Abschlüsse hat sich 
bei den aktuellen Schülerkohorten nicht fortgesetzt. 
Neben stagnierenden, in einigen Ländern sogar rück­
läufigen Übergangsquoten ans Gymnasium deuten 
auch  sinkende  Absolventenquoten  mit  mittlerem 
Abschluss  und  Hochschulreife  darauf  hin. Weiter 
gestiegen sind hingegen die Anzahl und der Anteil 
an Jugendlichen, die von der Schule abgehen, ohne 
mindestens  den  Hauptschulabschluss  erreicht  zu 








unterrichtende  Lehrkräfte  spielen  eine  zunehmende 
Rolle für die Absicherung des Lehrkräftebedarfs: Aktu­
ellen Prognosen zufolge scheint der künftige Lehr­





















































































erster  Linie  mit  der  Schülerzusammensetzung  zu­
sammen. Sie  werden  vor  allem  in  den  Schularten 





Stabile  Anfängerzahlen  in  den  beiden vollqualifizie­
renden Ausbildungssektoren, rückläufige Neuzugänge 




Jahr  2019  51 %  der  Neuzugänge,  das  Schulberufs­
system 23 %. Der mit der Integration von Asyl­ und 
Schutzsuchenden einhergehende Anstieg des Über­
gangssektors zwischen 2014 und 2016 baut sich zwar 
ab,  dennoch  nimmt  dieser  Sektor  mit  knapp  26 % 
aller Neuzugänge einen hohen Anteil ein. Auf Lände­
rebene streut er zwischen 14 und 37 % und zeugt von 










stark als die Nachfrage. Insgesamt  stabilisiert  sich 
die ANR bei 96,6. Allerdings sind zum Teil erhebliche 
Passungsprobleme, d. h. das gleichzeitige Auftreten 
von  unversorgten  Jugendlichen  und  unbesetzten 
Ausbildungsplätzen,  in  den  Ländern  festzustellen. 
Dabei ist die Varianz zwischen Arbeitsagenturbezir­
ken größer als  zwischen Ländern. Besonders  stark 
sind  in den  letzten 11 Jahren die berufsfachlichen 
an  allen  Passungsproblemen  gestiegen  (von  7  auf 
33 %). Hier kommen Berufsangebot und Berufsinter­
esse der Jugendlichen nicht zusammen. Die bedeut­
samste Problemlage  stellen  jedoch mit 43 % eigen­
schafts­ und verhaltensbezogene Passungsprobleme 
dar. Bei  dieser  Art  von  Passungsproblem  liegt  ein 
Mismatch  zwischen  Ausbildungsvoraussetzungen 
der Jugendlichen und Anforderungen der Betriebe 
oder zwischen den Erwartungen der  Jugendlichen 
an  Ausbildungsbedingungen  und  vorgefundenen 
betrieblichen  Gegebenheiten  vor. Vergleichsweise 
moderat, aber dennoch auffällig sind mit 25 % die 
regionalen Passungsprobleme. 










Jahr  2018  in  eine  vollqualifizierende  Ausbildung 
eingemündet. Unter  den  Jugendlichen  mit  mittle­
rem  Schulabschluss  waren  es  hingehen  mehr  als 
vier Fünftel und bei Jugendlichen mit (Fach­ )Hoch­
schulreife  nahezu  alle. Trotz  wachsendem  Anteil 
an  Neuverträgen  mit  (Fach­ )Hochschulzugangs­
berechtigung stellt der mittlere Schulabschluss nach 








bildung,  knapp  ein  Drittel  mit  langen  oder  fragmen­
tierten Übergangswegen: Die Übergangswege in eine 





tem auf. 15 % streben einen höheren Schulabschluss 
an  einer  berufsbildenden  Schule  an,  vornehmlich 
um  die  Fachhochschulreife  zu  erwerben. Knapp 
30 %  weisen  dagegen  schwierige  Übergangsmuster 
mit langen Verweildauern im Übergangssektor (12 %) 
oder  fragmentierte  Verläufe  (17 %)  auf,  bei  denen 
sich Phasen der Erwerbstätigkeit, kurze Besuchszei­
ten in einer Übergangsmaßnahme, an­ und wieder 
abgebrochene  Ausbildung  sowie  Arbeitslosigkeit 
abwechseln. Deutliche  Unterschiede  in  den  Über­
gangsprozessen bestehen nach Schulabschluss und 
Migrationshintergrund:  Jugendliche  mit  maximal 
einfachem  Hauptschulabschluss  sowie  mit  Migra­













































































Fortbildungsabschlüssen: Zwischen  2005  und  2018 
geht die Zahl der Ausbildungsabsolventinnen und 
­absolventen dualer und vollzeitschulischer Ausbil­












Berufe (Fachinformatiker, Fachinformatikerin und 








Schulberufssystems  ausmachen. Dagegen  fällt  die 
Quote in den Gesundheits­ und Pflegeberufen leicht 




gerung  zeichnet  sich  bei  den  Absolventinnen  und 







Weiterhin  hohe  Integrationskraft  eines  beruflichen 
Abschlusses,  aber  Unterschiede  in  der  Arbeitsmarkt­
integration zwischen den Geschlechtern und Personen 
mit  und  ohne  Migrationshintergrund:  Personen im 
Alter von 25 bis unter 35 Jahren, die einen dualen 
oder  schulischen  Ausbildungsabschluss  erworben 
haben,  sind zu 90 % voll­  oder  teilzeiterwerbstätig. 
Unabhängig von der Art des Ausbildungsabschlusses 
gilt  jedoch,  dass  Frauen  deutlich  häufiger  in Teil­
zeit beschäftigt sind als Männer, was mehrheitlich 
auf Erziehungsphasen zurückgeführt werden kann. 
Unterschiede  sind  zudem  zwischen  Personen  mit 
und ohne Migrationshintergrund zu erkennen; Mi­
grantinnen  und  Migranten  sind  häufiger  nichter­
werbstätig  und  wenn doch, dann seltener in Voll­
zeit. Der  Anteil  unterwertiger Beschäftigung,  d. h. 
die Ausübung einer an­ oder ungelernten Tätigkeit, 
ist  bei  Personen  mit  einem  Ausbildungsabschluss 
relativ  gering  (5 %),  stärker  sind  jedoch  Personen 
mit Migrationshintergrund (7 %) von unterwertiger 




fältiger,  insbesondere  durch  Ausbau  privater  Hoch­
schulen  mit  spezialisiertem  Studienangebot:  Das 
Hochschulsystem  in  Deutschland  ist  durch  große 








Zielgruppe  beruflich  Qualifizierter  mit  (weiterbil­














Kindern,  deren  Eltern  nicht  studiert  haben. Beim 





















































































Anhaltend hohe Studiennachfrage: Die Studienan­
fängerzahl  liegt  seit  2013  bei  über  einer  halben 
Million, davon – mit leicht sinkender Tendenz – ca. 
400.000 inländische Studienanfängerinnen und ­an­
fänger. Die Übergangsquote der Studienberechtigten 
in die Hochschule bleibt hoch. Die Fachhochschulen 
steigern  ihren  Anteil  an  den  Neueinschreibungen 
weiter  auf  nunmehr  44 %. Die  Diversität  der  Stu­
dierenden  zeigt sich u. a. an  einer beträchtlichen 
Altersspanne  zu  Studienbeginn  oder  den  unter­












Studierender bei 10,5 %. Internationale Studierende 
erwerben  einen  beträchtlichen  Teil  der  Masterab­









sozial­ und erziehungswissenschaftliche Fächer und 
die Psychologie zuletzt 13 %, während auf die Geis­
teswissenschaften  gut  ein  Zehntel  entfällt. Durch 
Fachwechsel  und  fachspezifisch  unterschiedliche 
Abbruchquoten gewinnen bei den Erstabschlüssen 
die Rechts­ , Wirtschafts­ und Sozialwissenschaften 
Anteile  hinzu,  während  die  MINT­Fächer  mit  we­





nen  ein  Masterstudium. An  den  Universitäten  ist 
der Übergang in das Masterstudium mit annähernd 








Studiendauer im  Bachelor  weiter gestiegen: Der  Stu­
dienerstabschluss  in  den  Bachelorstudiengängen 
wird  deutlich  früher  erreicht  als  in  den  traditio­
nellen Studiengängen. Der Trend zur Verlängerung 
der  Studienzeit  im  Bachelorstudium  setzt  sich  je­
doch fort, auch weil mehr Studierende mit längerer 
Studiendauer in die Berechnungen eingehen. Dazu 
können  Faktoren  wie  die  Leistungsanforderungen 
im Studium oder eine studienbegleitende Erwerbs­
tätigkeit beitragen. An den Universitäten wird der 
Bachelorabschluss  im  Schnitt  nach  7,8  Semestern 










Sehr  gute  Arbeitsmarktchancen  nach  dem  Studienab­
schluss: Im Zuge der allgemein hohen Arbeitskräf­
tenachfrage  haben  Hochschulabsolventinnen  und 
­absolventen nach wie vor sehr gute Arbeitsmarkt­













       





























































Deutschland,  sehr  gering  und  die  Erwerbsbeteili­














lich  auf  das Angebot  staatlicher,  gemeinschaftlicher, 
betrieblicher und kommerzieller Anbieter:  Insgesamt 
entfallen die meisten Weiterbildungsaktivitäten auf 
betriebliche Anbieter (45 %), gefolgt von kommerziel­
len (22 %), gemeinschaftlichen (17 %) und staatlichen 
(13 %)  Anbietern. Dies  geht  einher  mit  dem  insge­
samt hohen Anteil an betrieblicher Weiterbildung 
im  Vergleich  zu  individuell  berufsbezogener  und 
nichtberufsbezogener  Weiterbildung. In  der  indi­
viduell berufsbezogenen und in der nichtberufsbe­
zogenen Weiterbildung  überwiegen  kommerzielle 
und  staatliche Anbieter. Kommerzielle Anbieter 












gen  vor  allem  in  wirtschaftsstarken  Regionen  mit 





Veränderung  in  der  Weiterbildungsaktivität  von  Be­
trieben nach Branchen: 2018 stieg der Anteil weiter­
bildungsaktiver Betriebe in der Branche Erziehung 
und Unterricht auf 87 % – den höchsten bisher für 
diese Branche berichteten Wert und den höchsten 
Wert unter allen Branchen für das Jahr. Eine positive 
Entwicklung  mit  teilweise  großen  Schwankungen 
zwischen den Jahren zeigen auch die Anteilswerte 
in  den  Branchen  Bergbau,  Energie, Wasser,  Abfall, 
Produktionsgüter,  Verkehr  und  Lagerei. Negative 
Entwicklungen innerhalb der letzten 3  Jahre  gab 
es  unter  Organisationen  ohne  Erwerbscharakter 
(z. B. Kirchen,  Gewerkschaften,  wissenschaftliche 
Organisationen) sowie Information und Kommuni­
kation. Trotz dieser Veränderungen bleiben  starke 
Unterschiede zwischen den Branchen bestehen (20 % 




qualifizierten  Personals  in Vollzeit  sind  weiterbil­
dungsaktiver. 












genem und nichtberufsbezogenem non­formalem 
Lernen sind seit 2012 weitestgehend stabil. 
Teilnehmende informeller, non­formaler und formaler 




formen. Bildungs­ , Alters­ und Erwerbsunterschiede 
lassen sich am stärksten bei non­formal Lernenden 
in  der  organisierten  Weiterbildung  beobachten. 
Selbstständig  informell  Lernende  sind  häufiger 

















































































Qualitätsmanagementsysteme werden zum Standard für 
Anbieter der Weiterbildung: 2017 verfügten 80 % der 
Anbieter über ein mehrheitlich extern zertifiziertes 
Qualitätsmanagementsystem (QMS). Weitere 5 % der 












Anteil  erfolgreicher  Abschlüsse  des  Tests  „Leben  in 
Deutschland“ und des „Deutsch­Tests für Zuwanderer“ 




entierungskurses bestanden 2018 88 % (5 % weniger 
im Vergleich zu 2015). Das angestrebte Sprachniveau 
B1 im Deutsch­Test für Zuwanderer erreichten 2018 
52 % (18 % weniger als 2015). Eine der Ursachen der 
negativen Entwicklungen liegt darin, dass sich die 
Gruppe  der Teilnehmenden  durch  neue  Zuwande­
rungsstrukturen  verändert  hat. Teilnehmende  der 
vergangenen Jahre haben mit Blick auf Aufenthalts­
status  und  familiäre  Situation  schwierigere  Aus­
gangsbedingungen für einen erfolgreichen Sprach­
erwerb und Lernprozess. 
Weiterbildung  steht  in  positivem  Zusammenhang  mit 
Beschäftigungsfähigkeit, Löhnen, politischer und sozi­




Löhne  als  Nichtteilnehmende. Diese  Zusammen­
hänge zeigen sich auch allgemein für die Weiterbil­
dungsteilnahme  Erwerbstätiger,  wobei  hier  starke 
berufsspezifische Unterschiede hinzukommen. Die 
Teilnahme an Weiterbildung steht darüber hinaus 
im  Zusammenhang  mit  nichtarbeitsmarktbezoge­















gibt es kaum einen  einkommensstarken Haushalt 






bot  zur  Verfügung  steht:  Während  über  90 %  der 
städtischen Gemeinden über einen Anschluss mit 
einer  Geschwindigkeit  über  100 Mbit/s  verfügen, 













tener. So gaben 2018 mehr als drei Viertel (77 %) aller 
Achtklässlerinnen und Achtklässler an, in der Schule 








Medien: Die  technischen  Voraussetzungen  in  den 
Einrichtungen sind oftmals nicht ausreichend, um 

















































































Sekundarbereichs I  besucht  weniger  als  die  Hälfte 
der  Schülerinnen  und  Schüler  Einrichtungen,  die 
über Lernmanagementsysteme  (45 %), WLAN (26 %) 




mark,  stehen  in  Schulen  nicht  nur  mehr  digitale 
Geräte zum Lernen zur Verfügung, sondern die vor­
gehaltene IT­Ausstattung wird auch häufiger durch 
schülereigene  Geräte  ergänzt. In  den  kommenden 
Jahren ist zu erwarten, dass die im Jahr 2019 von 
Bund und Ländern zur Verfügung gestellten Mittel 






innerhalb  der  Bildungseinrichtungen: Eine  ausrei­
chende technische Infrastruktur ist eine zentrale 
Voraussetzung  für  die  Verwendung  digitaler  Me­
dien,  der  Erfolg des  Einsatzes  hängt  jedoch  noch 
entscheidender  von  einem  didaktisch  sinnvollen 
und kritisch reflektierten Einsatz digitaler Techno­
logien ab. In den Bildungseinrichtungen selbst wer­
den  digitale  Medien  bislang  jedoch  häufig  nur  in 
einem  begrenzten  Spektrum  eingesetzt – etwa  als 
Hilfsmittel  zur  Rezeption  von  Informationen  und 
weniger zur individuellen Förderung von Lernenden 
oder  zur  Unterstützung  von  kooperativen  Lernset­
tings. Die geringeren Kompetenzen der Achtklässle­
rinnen und Achtklässler aus Familien mit niedriger 
sozialer  Herkunft  weisen  darauf  hin,  dass  für  die 




werden vom pädagogischen  Personal differenziert 






individualisiertes  Lernen  zu  ermöglichen. Bei  den 
Berufsschullehrkräften zeigt sich ein ähnliches Bild: 
Wenngleich eine Mehrheit der Auffassung ist, dass 
digitales  Lernen  motivierend  ist  und  bestimmten 
Lernenden den Zugang erleichtern kann, verbindet 
nur  ein  kleiner  Teil  der  Lehrkräfte  mit  digitalen 
Medien das Potenzial, die Lernqualität oder ­ergeb­





Digitalisierungsbezogene  Inhalte  spielen  in  der  Aus­
und Fortbildung des pädagogischen Personals bislang 
kaum  eine  Rolle: Bildungsteilnehmenden  digitale 
Kompetenzen  zu  vermitteln  setzt  ein  hohes  Maß 








den Schulen jedoch eher nicht. So haben bislang 
nur  5  Länder  einheitliche Vorgaben  erlassen, dass 
im  Lehramtsstudium  für  den  Primar­  und  den  Se­
kundarbereich I Veranstaltungen  zum  Erwerb  von 
Kompetenzen  im  Umgang  mit  digitalen  Medien 
anzubieten sind. Demgegenüber lassen sich in der 
Mehrheit der Länder Bestrebungen erkennen, Wis­
sen  über  die  Anwendung  digitaler  Technologien 
im  Bereich  der  Lehrerfortbildung  zu  vermitteln. 
Im Hochschul­ und Weiterbildungsbereich existiert 
keine klassische Ausbildung der Dozentinnen und 
Dozenten,  sodass  hier  digitale  Kompetenzen  vor 










































































Wichtige Ergebnisse im Überblick 
in den Einrichtungen der frühen Bildung digitale
Medien einzusetzen und entsprechende Kompeten­
zen zu vermitteln, besteht bislang jedoch keine Ei­
nigkeit . Einige Akteurinnen und Akteure fordern die
Einrichtung eines Schonraums, nicht zuletzt da über
die Effekte digitaler Medien auf die allgemeine Ent­
wicklung von Kindern bislang nur wenig empirische
Evidenz vorliegt . In der allgemeinbildenden Schule
sollen nach überwiegender Expertenmeinung allen
Schülerinnen und Schülern zentrale Kenntnisse und
Fähigkeiten im Umgang mit digitalen Medien ver­
mittelt werden – und zwar nicht nur hinsichtlich
ihrer technischen Bedienung, sondern insbesondere
auch mit Blick auf informationsbezogene und sozial-
kommunikative Fähigkeiten . In der beruflichen und
hochschulischen Ausbildung sowie der (beruflichen)
Weiterbildung geht es in der Regel darum, die grund­
legenden Digitalkompetenzen weiter zu spezifizie­
ren und berufsbezogen in konkretes Anwendungs­
oder Expertenwissen zu überführen . 
Digitale Kompetenzen der Bildungsteilnehmenden aus­
baufähig: Eine im Jahr 2018 zum 2 . Mal durchgeführte
internationale Untersuchung zu computerbezoge­
nen Kompetenzen in Jahrgangsstufe 8 zeigt, dass ein
Drittel der Schülerinnen und Schüler lediglich Leis­
tungen auf den untersten 2 Kompetenzstufen erzielt .
Demgegenüber erreicht, wie auch im internationa­
len Trend, nur ein sehr kleiner Teil (1,9 %) der Acht­
klässlerinnen und Achtklässler die 5 . und höchste
Kompetenzstufe . Ein vertiefender Blick offenbart
erhebliche Leistungsdisparitäten zuungunsten von
Jungen, Schülerinnen und Schülern mit Migrati­
onshintergrund und aus Elternhäusern mit niedri­
gem sozialem Status . Verschiedene Studien zeigen,
dass auch ein beträchtlicher Teil von Auszubilden­
den, Studierenden und Beschäftigten angibt, nur
über geringe digitale Kompetenzen zu verfügen .
Analysen des Nationalen Bildungspanels zufolge er­
reicht etwa ein Fünftel der Studierenden am Ende
der Schulzeit nicht das Basisniveau, das bei Studien­
beginn vorliegen sollte . Auch nach einigen Studien­
jahren bleiben immer noch viele Studierende unter
dem Niveau, das für ein fortgeschrittenes Studium
festgelegt wurde .
Möglichkeiten und Risiken der Digitalisierung werden
kontrovers diskutiert, bei vergleichsweise wenig empi­
rischer Evidenz: Das Phänomen der Digitalisierung
wird in der öffentlichen Debatte selten neutral be­
trachtet, sondern oftmals mit extremen Erwartun­
gen oder Befürchtungen belegt . Für den Bildungsbe­
reich ist die Überzeugung weit verbreitet, dass der
Einsatz digitaler Technologien mit einem hohen
Nutzen verbunden ist, obwohl hierzu bislang ver­
gleichsweise wenig empirische Erkenntnisse vorlie­
gen . Verschiedene Studien weisen jedoch darauf hin,
dass nur ein kleiner Teil in der Lehre eingesetzter
digitaler Medien mit signifikanten positiven Effek­
ten auf die Lernergebnisse verbunden ist . Entschei­
dender als die eingesetzte Technik scheint vielmehr
zu sein, wie digitale Medien von den Lehrenden im
alltäglichen Lehr-Lern-Geschehen integriert werden .
Wirkungen und Erträge von Bildung 
Erwerbsbeteiligung vor der Corona-Pandemie auf ho­
hem Niveau über alle Bildungsabschlüsse – potenzielle
Probleme für gering Qualifizierte mit Abschluss un­
terhalb Sekundarbereich II: Die Erwerbsbeteiligung
hat sich für Absolventinnen und Absolventen mit
einem Abschluss unterhalb des Sekundarbereichs II
seit 2014 von 58 auf 61 % verbessert . Dennoch zeich­
nen sich bei den formal gering Qualifizierten auch
potenzielle Risikolagen ab . Frauen ebenso wie Män­
ner mit einem Abschluss unterhalb des Sekundarbe­
reichs II sind häufiger prekär beschäftigt als Frauen
und Männer mit einer abgeschlossenen dualen Aus­
bildung . Sie können daher besonders von finanzi­
ellen Risikolagen im Berufsleben und in der Rente
betroffen sein . 
Beruflich Qualifizierte nach Studium deutlich zufrie­
dener: Die Arbeitszufriedenheit unterscheidet sich
zwischen den einzelnen Bildungsabschlüssen kaum .
Entscheiden sich beruflich Qualifizierte nochmals
für ein Studium, wird zuerst eine Verschlechterung
der Arbeitszufriedenheit im Studium deutlich, die
sich anschließend schrittweise verbessert . 8 Jahre
nach dem Hochschulabschluss sind sie zufriedener
mit der Arbeit als vor ihrem Studium und als Perso­
nen, die ausschließlich studiert haben . 
Bildung in positivem Zusammenhang mit dem Lohn,
insbesondere bei Personen mit einem Universitätsab­
schluss: Seit dem Jahr 2000 verdienen Absolventin­
nen und Absolventen mit einem nichtakademischen
Tertiärabschluss, einem FH- oder einem Universi­
tätszertifikat kontinuierlich mehr als Personen mit
einem Abschluss der dualen Ausbildung . Während
beispielsweise Universitätsabsolventinnen und -ab­
solventen im Jahr 2000 durchschnittlich 5,60 Euro









































Zentrale Befunde aus den Kapiteln 
dualen Ausbildung, waren es im Jahr 2018 insgesamt
7,00 Euro mehr . 
Löhne variieren besonders zwischen den Wirtschafts­
zweigen, aber auch die Wahl der Berufsausbildung kann
einen großen Einfluss nehmen: Der Lohn ist im verar­
beitenden Gewerbe besonders hoch, unabhängig da­
von, welchen Bildungsabschluss eine Person erreicht .
Allerdings lohnt sich ein Universitätsabschluss im
Bereich Erziehung und Unterricht besonders . Im
Vergleich zu allen anderen Bildungsabschlüssen
bedeutet ein akademischer Abschluss hier deutlich
mehr Lohn als in den anderen Wirtschaftszweigen .
Über alle Wirtschaftszweige hinweg erbringt eine
abgeschlossene Berufsausbildung nicht notwendi­
gerweise einen geringeren Lohn im Vergleich zu ei­
nem Studienabschluss . Bankkaufleute verdienen z . B .
mehr als Verwaltungswissenschaftlerinnen und -wis­
senschaftler, die an der Hochschule studiert haben . 
Studium nach Berufsausbildung steht im positiven
Zusammenhang mit gesundheitsbewusster Ernährung,
dem politischen Interesse und dem ehrenamtlichen En­
gagement: Knapp 55 % der beruflich Qualifizierten
mit Studium ernähren sich gesundheitsbewusst,
während dies nur bei gut 43 % der Personen mit einer
dualen Ausbildung der Fall ist . Ein nachgelagerter
Hochschulabschluss steht zudem mit anderen nicht-
monetären Erträgen in einem positiven Zusammen­
hang: Beruflich Qualifizierte, die einen Hochschulab­
schluss nachgeholt haben, sind wesentlich häufiger
politisch interessiert (49 %) als Personen mit einem
Abschluss der dualen Ausbildung (31 %) und engagie­
ren sich zudem häufiger ehrenamtlich (30 vs . 20 %) . 
Bildungsungleichheiten sinken für geringer Qualifi­
zierte, gleichzeitig manifestieren sich Schließungs­
prozesse bei höher Qualifizierten: Der Bildungsstand
ist für die seit 1944 geborenen 30-Jährigen im Ver­
gleich zu ihren Eltern kontinuierlich gestiegen . Für
die Kinder von formal gering qualifizierten Eltern
nehmen zugleich die Bildungsungleichheiten ab – 
sie können häufiger einen höheren Bildungsstand
als ihre Eltern erreichen . 30-Jährige, deren Eltern
durch die Bildungsexpansion bereits den höchsten
Bildungsstand erreicht haben, können oftmals den
gleichen Bildungsabschluss erhalten .
Höherqualifizierung führt zu weitreichenderen Le­
benschancen durch berufliche Aufwärtsmobilität: Ein
Hochschulabschluss eröffnet weiterhin Möglichkei­
ten des beruflichen Aufstiegs im Vergleich zu dem
Beruf der Eltern . Dennoch verbleiben 30-jährige Aka­
demikerinnen und Akademiker immer häufiger auf
Positionen in der Berufsstruktur, die denen ihrer El­
tern ähneln: Insbesondere die nach 1974 Geborenen
haben geringere berufliche Aufstiegsmöglichkeiten .
Sie erreichen häufiger einen ähnlichen beruflichen
Status wie ihre Eltern . Gleichzeitig bedeutet ein Ab­
schluss unter dem Sekundarbereich II zunehmend
den beruflichen Abstieg – eine berufliche Aufwärts­
mobilität ist mit diesem Qualifizierungsniveau


















         
 

















































Bereichsübergreifende  Entwicklungslinien  im  Bil­
dungswesen  kristallisieren  sich  in  der  Regel  erst 
über mehrere Jahre und mehrere Bildungsberichte 







zunächst  oft  nur  in  einzelnen  Bildungsbereichen 
zu  differenziellen  Entwicklungen  und  leicht  ver­
änderten Ausprägungen bereits  bekannter Trends 
und Problemlagen. Auch deshalb folgt die nationale 
Bildungsberichterstattung einem Indikatorenkon­
zept, welches in seiner Fortschreibung überhaupt 
erst ermöglicht, Trends in zentralen Bildungs­ und 
Themenbereichen  über  Jahre  und  Jahrzehnte  her­
auszuarbeiten. Gleichwohl gibt es in der Geschichte 
des Bildungswesens immer wieder auch temporäre 
„Schocks“–etwa den Zusammenbruch politischer Sys­
teme, Wirtschaftskrisen oder Umweltkatastrophen –, 
die längerfristige Entwicklungen abbrechen, unter­
brechen, umlenken oder auch beschleunigen können. 






Berichts nicht absehbar, doch führt diese Krise bereits 
heute  die  Fragilität  der  fortschreitenden  Instituti­










Der  langjährige  Trend  zu  höherer  Bildungsbetei­
ligung und höher qualifizierenden Abschlüssen 
wird von Jahr zu Jahr stärker im Bildungsstand der 
Gesamtbevölkerung  sichtbar. Ein immer  größerer 




























Trotz  des  insgesamt  steigenden  Bildungsstands 
der  Bevölkerung  gibt  es  über  alle  Bildungsphasen 
hinweg  Menschen  mit  niedrigen  oder  fehlenden 
Bildungsabschlüssen  oder  auch  geringen  schrift­
sprachlichen  Kompetenzen. Der  jahrelange Trend 
zur Höherqualifizierung mit einem relativ geringen 
Anteil  an  formal  gering  Qualifizierten  ohne  allge­
meinbildenden oder beruflichen Abschluss scheint 
unterbrochen,  steigt  dieser  Anteil  doch  zuletzt  er­




















           
   
   
























































Qualifizierten  stehen  in  Deutschland  weiterhin  in 
einer engen Verbindung mit sozialen und regionalen 
Ungleichheiten. Je nach sozioökonomischer, migra­








allen Menschen ein Mindestmaß an formaler Bil­
dung  vermitteln  zu  können. Bereits  heute  gibt  es 
eine Vielzahl an bildungsbereichsspezifischen Maß­
nahmen, zu denen u. a. die  Initiativen Schulen  in 
benachteiligter Lage und Offene  Hochschule, aber 
auch das  Qualifizierungschancengesetz  sowie die 
Nationale Weiterbildungsstrategie zählen. 
Höhere Durchlässigkeit im Bildungssystem 





frage der Bildungsteilnehmerinnen und ­teilnehmer 
weiter flexibilisiert. Eine zunehmende Entkopplung 
von Schulabschlüssen bestimmter Schularten sowie 
die  fortschreitende  Verknüpfung  beruflicher  Bil­








und  akademischer  Bildung eröffnet. Wichtige  Bil­
dungsentscheidungen sind zwar immer noch früh 
zu  treffen,  können  aber  inzwischen  leichter  korri­




sene  haben  mittlerweile  mehr  Möglichkeiten  als 
früher, sich beruflich weiterzuqualifizieren, indem 
sie  sich  beispielsweise  auf  dem  Zweiten  Bildungs­
weg  für  einen  nachholenden  Schulabschluss,  eine 




weitreichenden  Optionen  des  inzwischen  flexible­
ren und offeneren Bildungssystems können wichtige 











Der  globale  Trend  der  Digitalisierung  zeigt  sich 
schrittweise auch  im Bildungssystem. Digitale Me­
dien werden vermehrt in die Lehr­Lern­Prozesse in­














der  nötigen  digitalen  Infrastruktur,  sondern  auch 
bei  der  Veränderung  organisationaler  Strukturen 
und Abläufe sowie der Qualifizierung des Personals. 
Mit dem bundesweiten „DigitalPakt Schule“ wurden 
nun  grundlegende  Eckpfeiler  für  eine  sukzessive 
Modernisierung  und  einen  Ausbau  der  vorhande­











Gerade in den letzten Jahren ist die Durchlässigkeit 
zwischen Bildungsbereichen und Bildungsgängen noch 
einmal größer geworden. Die weitreichenden Optionen des 
inzwischen flexibleren und offeneren Bildungssystems 
eröffnen der und dem Einzelnen viele Möglichkeiten, je 
eigene Wege zu einem hohen Bildungsstand zu gehen.
Digitale Medien werden vermehrt in die Lehr-Lern-Pro-
zesse integriert, aber in den einzelnen Bildungsberei-
chen mit unterschiedlichem Zielhorizont und 
Nachdruck. Nicht zuletzt die Corona-Pandemie hat die 
Potenziale, aber auch die Notwendigkeit für eine 










































































































































































Grenzen des Trends zu höherer Bildung 
Der langjährige Trend steigender Bildungsbeteili­
gung und höherer Bildungsabschlüsse setzt sich 
Steigende Bildungsbedarfe für 
formal Geringqualifizierte 
Über alle Bildungsphasen hinweg gibt es 
Menschen mit niedrigen oder fehlenden 
Bildungsabschlüssen oder geringen Kompetenzen. 
Vor allem junge Männer sind häufiger betroffen 
als junge Frauen. Die Bildungsungleichheiten 
aktuell nicht überall fort. Weitgehend stabilen 
Zahlen in der beruflichen und in der Hochschul­
bildung stehen zunehmende Schulabgänge ohne 
Abschluss und rückläufige Anteile mit mittlerem 
Abschluss und Hochschulreife gegenüber. 
stehen weiterhin in einer engen Verbindung mit 














Höhere Durchlässigkeit im Bildungssystem in allen Bildungsbereichen 
Gerade in den letzten Jahren ist die Durchlässigkeit 
zwischen Bildungsbereichen und Bildungsgängen noch 
einmal größer geworden. Die weitreichenden Optionen des 
inzwischen flexibleren und offeneren Bildungssystems 
eröffnen der und dem Einzelnen viele Möglichkeiten, je 
eigene Wege zu einem hohen Bildungsstand zu gehen. 
Digitale Medien werden vermehrt in die Lehr-Lern-Pro­
zesse integriert, aber in den einzelnen Bildungsberei­
chen mit unterschiedlichem Zielhorizont und 
Nachdruck. Nicht zuletzt die Corona-Pandemie hat die 
Potenziale, aber auch die Notwendigkeit für eine 
umfängliche Integration digitaler Medien in den 








































































































































































































































spruchnahme  aktuell  die  größte  Herausforderung 
für  alle  Beteiligten. Trotz  aller  Widrigkeiten  und 
obwohl unklar ist, wann eine Rückkehr zu den ge­
wohnten Strukturen und Abläufen in den Bildungs­
einrichtungen möglich sein wird, wurde in den meis­
















in  den  vergangenen  Jahren  historisch  gewachsene 
Strukturen wie das dreigliedrige Schulsystem weiter 
flexibilisiert und an die veränderten gesellschaftli­
chen Entwicklungen, u. a. durch unterschiedliche 
Wege zum Abschlusserwerb, den Ausbau früher Bil­
dungs­ und schulischer Ganztagsangebote oder die 
Inklusionsbestrebungen angepasst. Die anhaltenden 
Veränderungen der Rahmenbedingungen  verlan­
gen  auch  weiterhin  nach  Anpassungen  innerhalb 
des  Bildungssystems. In  diesem  Zusammenhang 
stellt  die  zunehmende  Digitalisierung  nicht  nur 
neuartige  Anforderungen,  sondern  eröffnet  auch 
neue  Möglichkeiten,  die  Bildungsinstitutionen  in 













dere  Verantwortung  unterstrichen,  die  Bildungs­
einrichtungen  nicht  nur  als  Orte  der  Wissens­
vermittlung  tragen. Vielmehr  vermitteln  sie  als 
Sozialisationsinstanzen insbesondere für die jünge­
ren Altersgruppen, wie man sich die Welt aneignet 




gen  gestellt  worden. Der  auf  nicht  absehbare  Zeit 
gestiegene Bedarf an der Aufrechterhaltung und Aus­
weitung häuslicher Erziehungsaufgaben hat nicht 

















Hochschule  derzeit  nicht  selten  von  Medienunter­
nehmen bereitgestellt, die ihre Interessen gegenüber 




lichen  Problemen  für  den  Datenschutz. Dabei  hat 
der Staat in anderen Politikfeldern bereits Elemente 
eines  modernen  Steuerungsregimes  etabliert. Für 
die Digitalisierung des Bildungsbereichs könnte das 
bedeuten, Public­Private­Partnerships auszuweiten, 
die  Zulassung  von  grundlegenden  digitalen  Infra­
strukturen und digitalen Technologien an die Voten 
von unabhängigen Zertifizierungsagenturen zu bin­



















































       
 
 






















setzung  für  ein  leistungsfähiges  Bildungssystem. 
In  nahezu  allen  Bildungsbereichen  zeichnet  sich 
großer altersbedingter Ersatzbedarf ab – bei mittel­
fristig deutlich steigendem Zusatzbedarf aufgrund 
der  Geburtenentwicklung,  wie  aktuell  bereits  im 
frühen  Bildungs­  und  Grundschulbereich  sichtbar 






und  Pädagogen  arbeiten,  die  nur  auf  begrenzte 
Zeit  und/oder  ohne  die  sonst  üblichen  Beschäfti­
gungsbedingungen Lehr­ und Betreuungsaufgaben 
übernehmen. Von  den  Fachkräften  in  der  frühen 
Bildung  über  Seiteneinsteigerinnen  und  ­einstei­
ger  in  der  Schule  und einen  Teil  der  Lehrenden 
an  Hochschulen  bis  hin  zu  Kursleiterinnen  und 
­ leitern  in  der  Weiterbildung  sind  alle  Bildungs­








ihren  oftmals  im  Berufsleben  praktisch  erprobten 
Fähigkeiten die Digitalisierung im Bildungsbereich 
zusätzlich dynamisieren. Angemessene Formen der 
pädagogischen  Einstiegsqualifikation  und  der  be­
gleitenden  Förderung  und  Unterstützung  stellen 
für diese Gruppe von Beschäftigten nicht nur eine 
notwendige  Bedingung  dar,  sondern  können  auch 
zielgerichtet über digitale Weiterbildungsangebote 











fen. Im  Schulbereich  existieren  mit  den  Bildungs­
standards  der  KMK solche  Qualitätsmaßstäbe,  die 









mit  Blick  auf  die  Integration  digitaler  Medien  im 














dungswesen  mit  seinen  Teilbereichen  entwickeln 
kann und soll. 
(4)  Ein  leistungsstarkes,  offenes,  gerechtes  und  zu­












Schulpflicht? Was  sollen  die  Lerninhalte  von  mor­
gen sein und in welchem Alter ist eine Aneignung 
entsprechender Kompetenzen sinnvoll? In welchen 
































































       
 
Wichtige Ergebnisse im Überblick 
tiven  Zusammenhängen  sollen  die  Inhalte  vermit­
telt werden? Wie lassen sich Bildungsangebote vor 
diesem Hintergrund besser harmonisieren, sowohl 
innerhalb,  vor  allem  aber  zwischen  den  Bildungs­
bereichen? Was erwarten die Menschen vom Bil­
dungssystem  in seinen unterschiedlichen Etappen 
und welche sozialen und kulturellen Unterschiede 
bestehen  hier?  Die  gemeinsame  Bewältigung  der 
vielfältigen Herausforderungen betrifft nicht zuletzt 
die Aushandlung möglicher Ansatzpunkte und Ziel­
perspektiven  für  die  Digitalisierung  der  Bildungs­
einrichtungen. Auch hier sind Lösungen nicht allein 
von einzelnen Akteurinnen und Akteuren in den 
jeweiligen  Bildungsbereichen  oder  auf  getrennten 
Verantwortungs­ und Entscheidungsebenen zu  er­
warten, sondern bedürfen einer gemeinsamen und 
möglichst bereichsübergreifenden Verständigung. 
Positive  Beispiele  für  derartige  Koordinierungsbe­
mühungen zwischen vielfältigen Akteurinnen und 
Akteuren, die politisch und praktisch relevante Ent­





















Spektrum  der  Digitalisierung  in  einem  föderalen 
System in seiner ganzen Breite beispielhaft an den 
Schulen: Während manche Länder zeitnah auf die 
Schulschließungen  mit  dem  Einsatz  landesweiter 
Lernplattformen reagierten, um Beeinträchtigungen 
des  Unterrichtsbetriebs  so  gering  wie  möglich  zu 
halten, war das andernorts nicht möglich. Nicht nur 





reich  wurde  dagegen  flächendeckend  auf  digitale 
Lehrformate umgestellt, wenngleich auch hier die 
Spannbreite  von  einer  sprachlichen  Unterlegung 
von Präsentationsfolien bis hin zur Integration von 
Game­based­Learning­Formaten  reicht. Neben  der 
vielerorts fehlenden Technik, die im Schulwesen 
in den kommenden Jahren mit dem bundesweiten 







rer  Zusammenarbeit  für  bildungspolitisches  Han­
deln fruchtbar gemacht werden. 
Insgesamt unterstreicht die Ausnahmesitua­
tion  der  Corona­Pandemie  den  Bedarf  an  strategi­
schen  und  abgestimmten  Antworten  auf  die  hier 
und in vergangenen nationalen Bildungsberichten 






























































rungszusammensetzung,  der  wirtschaftlichen  und 
arbeitsmarktspezifischen Situation auszumachen. 
Im Bereich Demografie liegt der Fokus auf dem 
in  den  letzten  Jahren  sehr  dynamischen  Wande­
















nahmen, die den öffentlichen Haushalten größere 
Handlungsspielräume eröffneten. Gleichzeitig stehen 
die Länder und Kommunen vor enormen finanziellen 




anhand  der Einnahmen­Ausgaben­Rechnung sowie 
des Bruttoinlandsprodukts betrachtet. Mit Bezug auf 
das Schwerpunktkapitel gilt es zu analysieren, wel­
chen  Beitrag  die  Digitalwirtschaft  zur  wirtschaftli­
chen Gesamtleistung liefert (A2). 











Die  sozioökonomische  Situation  der  Familie 
nimmt einen wesentlichen Einfluss auf die Bildungs­














             
 





























zahl der Geburten, der Sterbefälle sowie die Zu­ und Abwanderung über die nationalen 
Grenzen. Für Deutschland lässt sich die generelle Tendenz knapp zusammenfassen: 
Der natürliche Rückgang der Bevölkerungszahl aufgrund von weniger Geburten als 





















Abb. A1-1: Bevölkerungsstruktur Deutschlands 2018 sowie Ergebnisse der Voraus-
berechnung  für 2025 und 2035 nach Altersjahren (Anzahl in Tsd.)
Lesebeispiel: Im Jahr 2018 haben von den 776.763 3-Jährigen rund 279.000 einen Migrationshintergrund. Diese 3-Jährigen 
werden im Jahr 2025 (grüne Linie) 10 Jahre alt sein und 10 Jahre später, im Jahr 2035 (rote Linie), das 20. Lebensjahr 
erreicht haben. Die geringe Sterblichkeit in dieser Zeitspanne und der angenommene positive Wanderungssaldo wird die 
Anzahl der Personen auf knapp 830.000 ansteigen lassen. 2018 liegt das Medianalter der Bevölkerung bei 45 Jahren; das 
heißt, dass 50 % der Bevölkerung 45 Jahre und älter sind. Das Medianalter wird in den kommenden Jahren voraussichtlich 
steigen: im Jahr 2025 dürfte es bei 46 Jahren, 2035 bei 48 Jahren liegen.
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Bevölkerungsstatistik  2018, Mikrozensus  2018,  
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liegt der Anteil um 7 Prozentpunkte höher als noch vor 10 Jahren. Höher noch als 
in  der  Bevölkerung  insgesamt  liegen  die  entsprechenden  Anteile  im  Kindes­ und 
Jugendalter: 2018 betrug der Anteil bei den unter 6­Jährigen 41 %, bei den 6­ bis un­
ter 10­Jährigen 40 %, bei den 10­ bis unter 15­Jährigen 38 % und bei den 15­ bis unter 
20­Jährigen 34 %. Mehr als 90 % der Menschen mit Migrationshintergrund leben in 
Berlin und Westdeutschland, vorrangig in städtischen Regionen (60 %) und nur zu 





Rund  ein  Drittel  (30 %)  der  Menschen  mit  Migrationshintergrund  gehört  der 
2. Generation an, ist also in Deutschland geboren und hat mindestens einen im Aus­
land geborenen Elternteil. Sie sind insbesondere in den jüngeren Altersgruppen stark 
vertreten: Bei  den  unter 6­Jährigen mit Migrationshintergrund beträgt ihr Anteil 
rund 88 %, entsprechend leben lediglich 12 % dieser Altersgruppe nicht von Geburt 
an  in  Deutschland  und  konnten  erst  nach  ihrer  Zuwanderung  am  deutschen  Bil­
dungssystem partizipieren. Bei den 6­ bis unter 10­Jährigen und bei den 10­ bis unter 
15­Jährigen beträgt der Anteil der in Deutschland Geborenen unter den Menschen 
























Abb. A1­2:  Anzahl der Gebur ten und Frauen im Alter von 15 bis 49 Jahren in Deutschland 
1990 bis 2018 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Bevölkerungsstatistik 2018, 





























































































































             
 
     











































in Deutschland im 3. Jahr in Folge bei gut 1,57 Kindern und damit weiter deutlich 























Nach  Deutschland  zugewanderte  Frauen  bekamen  im  Schnitt  2,0 Kinder  und 
lagen damit deutlich über dem Wert von 1,5 Kindern der in Deutschland geborenen 
Frauen. Bei hohem Bildungsstand (Hochschulabschluss, Techniker­ oder Meisteraus­
bildung)  ist die Geburtenziffer bei  in Deutschland geborenen und zugewanderten 
Frauen  annähernd  identisch  bei  1,4  respektive  1,5  Kindern. Bei  einem  niedrigen 






Mit  der  aktuellen  Geburtenziffer  (Geburtenregister)  von  1,57 Kindern  je  Frau 
rückt Deutschland von den hinteren Plätzen ins europäische Mittelfeld auf. Dahin­















asiatischen Staaten sank auf 119.000, nachdem er im Jahr 2015 einen Höchststand von 
578.000 erreicht hatte. Die überwiegende Mehrheit dieser Zugewanderten stammt 
aus den von Bürgerkrieg und/oder  Instabilität geprägten Staaten Syrien, dem Irak 














































für Zugewanderte, die einen Asylantrag stellen,  in der Asylgeschäftsstatistik des 
Bundesamts für Migration und Flüchtlinge (BAMF) vor (Heß, 2019). Erhoben wird für 
Personen  ab  18  Jahren  unter  anderem  die  höchste  besuchte  Bildungseinrichtung. 
2018 gaben 10,2 % der Personen an, über keine formelle Schulbildung zu verfügen, 













                  
Abb. A1­3: Wanderungssaldo über die Grenzen Deutschlands 2017 nach dem Land der  
Staatsangehörigkeit (Auswahl) und Altersgruppen (Anzahl)  
ItalienAfghanistan Bulgarien Griechenland Indien Irak 








































































































































         
 
           












es  in  Nordrhein­Westfalen  und  Brandenburg  17  bzw. 11  Zugewanderte  waren. Ein 
häufiges Ziel der Neuzugewanderten waren dabei kreisfreie Städte, oft Großstädte. 
In Nordrhein­Westfalen zog jede 5. aus dem Ausland neu zugewanderte Person nach 


























Bevölkerungsvorausberechnungen  des  Statistischen 




berechnet.  Die  hier  vorgelegten  Zahlen  stammen  aus 
der  2019  vorgestellten  14.  koordinierten  Vorausbe­
rechnung (Variante 2). 
Variante  2  geht  von  einer  zusammengefassten  Ge­
burtenziffer  von  1,55  Kindern  bei  einem  moderaten 
Anstieg auf 1,6 aus, einer durchschnittlichen Lebens­
erwartung von 84,4 Jahren bei Jungen und 88,1 Jahren 
bei  Mädchen  sowie  einem  durchschnittlichen  Wande­
rungssaldo von 221.000 Personen pro Jahr. 
Zusammengefasste Geburtenziffer 
Der  Wert  wird  aus  den  aufsummierten  altersspezif i­
schen  Geburtenziffern  (Verhältnis  aller  Frauen  eines 
Alters zu den von den Frauen dieses Alters im jeweili­
gen  Kalenderjahr  geborenen  Kindern)  für  die  15­ bis 
49­jährigen Frauen generiert. Sie bezeichnet die Kin­
derzahl, die eine Frau im Laufe ihres Lebens erreichen 
würde,  wenn  ihr  Geburtenverhalten  dem  der  übrigen 
15­ bis 49­Jährigen desselben Kalenderjahres ent­
spräche. 
Bildungsstand/Bildungsniveau 
Als  Maß  für  das  Bildungsniveau  im  internationalen 
Vergleich  werden  die  ISCED­2011­Level  herangezo­
gen.  Hier  wird  eine  Klassif izierung  in  die  3  Katego­
rien „niedrig“, „mittel“ und „hoch“ vorgenommen: 
Ein Hochschulabschluss oder eine abgeschlossene 
Techniker­/Meisterausbildung  wird  als  hoher  Bil­
dungsstand  verstanden  (ISCED  5  und  höher);  eine 
abgeschlossene  Berufsausbildung  oder  eine  (Fach­) 
Hochschulreife steht für einen mittleren Bildungsstand 
(ISCED  3/4).  Liegt  hingegen  weder  eine  abgeschlos­


































Die wirtschaftliche Entwicklung beeinflusst das Finanzvolumen, das für das Bildungs­















einem Zuwachs von 4,8 % gegenüber dem Vorjahr entsprach. Den Einnahmen standen 






und die  staatliche  Förderung  der  Kindertagesbetreuung,  die gezielt  der  jüngsten 
Generation in Form vorschulischer Bildung zugutekommen soll. Weitere große Aus­
gabenposten des Öffentlichen Gesamthaushalts waren soziale Sachleistungen in Höhe 








       
















1991 ’92 ’93 ’94 ’95 ’96 ’97 ’98 ’992000’01 ’02 ’03 ’04 ’05 ’06 ’07 ’08 ’09 ’10 ’11 ’12 ’13 ’14 ’15 ’16 ’17 2018 
Einnahmen  Ausgaben Monetäre Sozialleistungen Bruttoinlandsprodukt Schuldenstand 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Statistik der öffentlichen Ausgaben 












         
   





                           
   
   


















































Staaten stark variiert: Österreich weist etwa einen Schuldenstand von 74,0 % gemessen 
am BIP aus, Frankreich 98,1 %, Griechenland 181,2 % sowie Schweden 38,8 % und Polen 
48,8 %. Der Bruttogesamtschuldenstand und die daraus resultierenden Zins­ und Til­








die  Bewertung  der  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  und  des Wohlstands  einer 
Volkswirtschaft. Die deutsche Wirtschaft blieb 2018 weiterhin auf Wachstumskurs, 
lag mit einem Plus von 1,5 % aber unter dem europäischen Durchschnitt von 2,0 %. 
Über dem EU­28­Durchschnitt liegen Staaten wie Polen (5,3 %) und auch Irland (8,2 %), 







einem Betrag von 40.851 Euro pro Einwohner entsprach. Innerhalb Deutschlands 
besteht bei der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit nach wie vor ein ausgeprägtes 
West­Ost­ sowie ein Süd­Nord­Gefälle: Das BIP je Einwohner lag 2018 im Gebiet von 
Ostdeutschland  (mit  Berlin)  bei  32.108 Euro  (78,6 %  des  Bundesdurchschnitts),  in 
Westdeutschland betrug es 42.971 Euro (105,2 %). Dieser Unterschied ist damit etwas 
geringer  als  die  Spannweite  zwischen  den  westdeutschen  Flächenländern  Bayern 
(117,4 %) und Schleswig­Holstein (82,1 %). Die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit wird 













die  in  ihrer  Haupttätigkeit  Serviceleistungen  im  Bereich  IT und Telekommunika­
tion  anbieten  (IKT­Dienstleistungen),  bereitgestellt. Die  IKT­Branche  umfasst  2018 
in Deutschland mehr als 100.000 Unternehmen und beschäftigt knapp 1,2 Millionen 


















               
 


































land  verwendet:  Jedes  5. Unternehmen  nimmt  im  Jahr  2018  etwa  Cloud­Services 
in Anspruch, also kostenpflichtige IT­Dienste über Cloud­Computing, vorrangig zur 
Speicherung von Dateien (61 % aller Unternehmen, Mehrfachnennungen möglich). Die 
Entwicklung und Betreuung webbasierter Lösungen ebenso wie die Instandhaltung 






zu:  Im Jahr 2015 gaben noch 46 % der befragten Unternehmen an, kein adäquates 
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Zweckverbänden,  Sozialversicherungsträgern,  der 
Bundesagentur  für  Arbeit  sowie  die  Sondervermögen 









lung  auszuschalten.  Dabei  werden  alle  Transaktionen 
in tiefer Gliederung mit spezifischen Preisindizes aus 
dem gesamten Datenangebot der Preisstatistiken de­
flationier t  (bereinigt).  Das  preisbereinigte  BIP  wird 
auf  der  Grundlage  einer  jährlich  wechselnden  Preis­



























         
 
 
       









































pflichtig Beschäftigten resultiert. Gut die Hälfte (51,3 %) der Bevölkerung ging also 
einer Erwerbstätigkeit in Deutschland nach, was einer Zunahme um 4,2 Prozent­
punkte gegenüber 2008 entspricht. Insgesamt wurde für die Zahl der Erwerbstätigen 
2018 – nach einem kontinuierlichen Anstieg in den letzten 13 Jahren – der höchste 
Stand seit der deutschen Vereinigung erreicht. Wie schon in den Vorjahren glichen 
eine höhere Erwerbsbeteiligung von Frauen und älteren Menschen sowie die Zuwan­







werbspersonen, sank von 3,7 % im Jahr 2017 auf 3,4 % im Jahr 2018. Mit 1,5 Millionen 
Erwerbslosen wurde der geringste Stand seit der deutschen Vereinigung erreicht. In 
den letzten Jahren hat sich zudem der seit der Vereinigung bestehende große Ost­
West­Unterschied  bei  der  Erwerbslosenquote  deutlich  verringert:  2018  betrug  die 
Differenz 1,7 Prozentpunkte  (West: 3,1 %, Ost: 4,8 %), 1998 noch 11,6 Prozentpunkte 















































                       
   
 
               
 
Erwerbstätigkeit 
als 35  Jahre; über alle Branchen hinweg beträgt der Anteil 29,7 %. Etwa die Hälfte 
(50,2 %) aller IKT­Spezialisten verfügt über ein tertiäres Bildungsniveau –hier liegt die 
IKT­Branche knapp 20 Prozentpunkte über dem Schnitt in Deutschland, aber deutlich 





Fachkräften  und  dem  geringen  Altersdurchschnitt  stellen  die  Erwerbstätigen  der 














portional von 19 % im Jahr 1998 (2008: 35 %) auf 60 % im Jahr 2018 an. Im gleichen 






Maßnahmen der Weiterbildung nach sich ziehen kann (vgl. G1). Zudem wurden die 
Möglichkeiten für einen Vorruhestand deutlich eingeschränkt und das Rentenein­
trittsalter ab 2012 für Männer und Frauen von 65 auf 67 Jahre angehoben. Das Bil­
dungsniveau ist über die Jahre weiter gestiegen und höhere Bildungsabschlüsse–und 
damit nicht selten verbunden weniger körperlich belastende Arbeit – gehen oft mit 
einer längeren Teilnahme am Erwerbsleben einher: So lag die Erwerbstätigenquote 
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Altersjahre 
Männer 1998 Frauen 1998 Männer 2018 Frauen 2018 










































(1998)  auf  75,9 %  (2018)  erhöht  und  liegt  aktuell  nur  noch  7 Prozentpunkte  unter 
der Quote der Männer. Einen wichtigen Teil an dieser Entwicklung hat die überpro­
portional  gestiegene  Erwerbsbeteiligung  älterer  Beschäftigter:  Lag  die  der  Frauen 
zwischen 60 und 64 Jahren im Jahr 1998 noch bei 11 %, geht 2018 etwas mehr als die 
Hälfte (56 %) dieser Altersgruppe einer Erwerbstätigkeit nach. Dennoch ist das frühere 
Ausscheiden aus dem Arbeitsmarkt bei den Frauen weiterhin ausgeprägter als bei den 
Männern, die in dieser Altersgruppe noch zu 66 % erwerbstätig sind. Eine zunehmende 
Erwerbsbeteiligung der Frauen findet sich auch in der typischen Altersphase der Fa­
miliengründung – zwischen Mitte 20 und Mitte 40 –, die auf die Erwerbsbeteiligung 
der Männer in der Vergangenheit nur einen sehr geringen Einfluss hatte. Innerhalb 
der letzten 2 Jahrzehnte hat sich die Erwerbstätigenquote der Frauen zwischen 25 















(86 %)–der Anteil reduziert sich geringfügig mit der Geburt eines Kindes (80 %), auch 
da sich bei Kindern unter 1 Jahr im Haushalt 4,6 % der Väter für eine Elternzeit ent­
scheiden. Ist das jüngste Kind zwischen 1 und 2 Jahren, steigt der Anteil der vollzeit­




                               













0 Jahre 1 Jahr 2 Jahre 3 bis 5 Jahre 6 bis 9 Jahre 10 bis 14 Jahre 15 bis 17 Jahre 
Mütter Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter Väter Mütter Väter 
47 6 47 6 34 6 23 4 17 5 15 5 15 6 

































Vollzeit  Teilzeit  In Elternzeit/Mutterschutz  Erwerbslose  Nichterwerbspersonen 

































                     
 
 

















deutlich differenzierteres Bild: Besonders  im  1. Lebensjahr des Kindes sind  viele 
Mütter im Mutterschutz bzw. in Elternzeit (44 %) oder nehmen als Nichterwerbsper­
sonen (47 %) in keiner Weise am Arbeitsmarkt teil. Ist das jüngste Kind zwischen 1 
und 2 Jahren, beteiligen sich die Mütter vorrangig weiterhin nicht am Arbeitsmarkt 






















Teilzeit arbeitet (47 %). Gegenüber 2008 ist dies ein Zuwachs von 5 Prozentpunkten. Mit 
zunehmender Anzahl und steigendem Alter der Kinder gewinnt diese Arbeitsteilung 
noch stärker an Bedeutung: Hat die Familie 1 Kind, liegt der Anteil des Modells bei 
45 %; bei 2 Kindern in der Familie steigt er auf 52 %. Ist das jüngste Kind im schulpflich­
tigen Alter, wird das Modell von mehr als der Hälfte (53 %) der Paarfamilien gelebt. 
In Familien mit Kindern unter 1 Jahr ist es in nur 4 % der Fälle anzutreffen: Hier ist 
das „männliche Alleinverdienermodell“ mit 79 % weit stärker verbreitet  (Abb. A3­3, 
Tab. A3­4web). 
Abb. A3-3: Erwerbskonstellationen* in Paarfamilien** mit Kindern unter 18 Jahren 2018 
nach Alter des jüngsten Kindes, Region, Migrationshintergrund der Eltern und 
Bildungsstand der Eltern (in %)
* Erwerbstätigkeit nach ILO-Konzept. Grenze von Teil- und Vollzeittätigkeit bei einer regelmäßigen Arbeitszeit von 32 
Stunden pro Woche. 
** Betrachtet werden Familienformen (ohne gleichgeschlechtliche Partnerschaften), in denen beide Partner zwischen 15 
und 64 Jahre alt sind und mindestens ein lediges Kind unter 18 Jahren im Haushalt lebt.


















Mann Vollzeit, Frau nicht erwerbstätigMann und Frau Vollzeit 
Mann und Frau nicht erwerbstätig 
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lichen  Wochenarbeitszeit   von  32  Stunden  definiert.  



















































Familien­ und Lebensformen Zuletzt im Bildungs­bericht 2018 als A4 
Für Kinder ist die Familie der erste und ein wesentlicher Ort der Sozialisation und 



















solchen Familienzusammenhängen, sind es 2018 mit 48 % weniger als die Hälfte. Nicht 
unberücksichtigt bei der Interpretation dieser Zahlen darf jedoch der demografische 




erkennbare  Ost­West­Unterschied  hinsichtlich  der  Lebens­ und  Familienformen 
besteht auch über ein Vierteljahrhundert nach der Vereinigung Deutschlands fort: 
Während in Westdeutschland rund 49 % der Bevölkerung in einem Familienzusam­







In  drei Vierteln  der  Familien  lebten  die  Eltern  2018  als  Ehepaar  zusammen, 
wenngleich sich der stetige Rückgang dieser Familienform seit nunmehr 20 Jahren 
fortsetzt. In Westdeutschland ist eine solche Gestaltung des Zusammenlebens mit 
rund 78 % stärker verbreitet als in Ostdeutschland (60 %): Dort leben Familien deutlich 
häufiger in nichtehelichen Lebensgemeinschaften (20 %) oder in Alleinerziehenden­
familien (20 %) zusammen, während dies in Westdeutschland nur auf 7 respektive 
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Alleinerziehendenf amilien mit 3 und mehr Kinder n 
* Privathaushalte am Hauptwohnsitz. 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Mikrozensus , eigene Berechnungen k Tab. A4­2web 
Mehrkindfamilien ist dort alleinerziehend. In Ost­ wie auch Westdeutschland sind die 




Elternteil. Leben 15­ bis 17­jährige Kinder in Alleinerziehendenfamilien, ist in rund 
18 % der Vater der alleinerziehende Elternteil, während es bei den unter 3­Jährigen 


















wie  der  elterlichen  Erwerbsbeteiligung,  beschreiben. Hieraus  können  3  Arten  von 
Risikolagen abgeleitet werden: die Risikolage formal gering qualifizierter Eltern, die 
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Insgesamt Paarfamilie Alleinerziehend Ohne  Mit  Eltern mit ZWE,  Eltern mit ZWE, 
Migrations­ Migrations­ keines u171) mind. ein 











Unterstützungsmöglichkeit  für die Kinder etwa in schulischen Belangen sein  (vgl. 
D5). 2018 wuchsen 12 % aller Kinder in Deutschland in einer von dieser Risikolage 





häufig mit unterschiedlichen Arbeitszeitvolumina (A3). Dennoch wachsen 10 % der 
Kinder trotz der guten Arbeitsmarktsituation in Haushalten auf, in denen kein El­
ternteil erwerbstätig ist  (2008: 10 %): In diesen Fällen liegt die soziale Risikolage vor. 













liegt,  wovor  auch  Erwerbstätigkeit  nicht  immer  zu  schützen  vermag. Gegenüber 
2008 ist der Anteil der von dieser Risikolage betroffenen Kinder in Deutschland von 
18 auf 20 % gestiegen; damit handelt es sich weiter um die am meisten verbreitete 




























































































Auch  Kinder  aus  Familien  mit  Migrationshintergrund  wachsen  überproportional 
häufig mit einer oder mehreren Risikolagen auf. Von mindestens 1 Risikolage sind 
47 % von ihnen betroffen, von allen 3 Risikolagen 8 %; die Vergleichswerte bei Kindern 









rungserfahrung hat (A1). In Deutschland lebt 2018 jedes 4. Kind (25 %) in einer Familie, 
in der beide Elternteile (oder der alleinerziehende Elternteil) nach Deutschland zu­
gewandert sind. In diesen Familien sind alle Risikolagen häufiger anzutreffen als bei 




















       














allerdings nur knapp. In Bremen ist fast die Hälfte (49 %) der Kinder von mindestens 
einer Risikolage betroffen, deutlich häufiger als in Berlin oder Hamburg, wo die An­
teile bei 35 respektive 30 % liegen. Für die Stadtstaaten sticht deutlich die finanzielle 
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Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Mikrozensus, eigene Berechnungen k Tab. A4­7web 
Risikolagen im internationalen Vergleich 
Ein  Blick  auf  die  EU­28­Mitgliedstaaten  zeigt  insbesondere  bei  der  Armutsgefähr­
dungsquote und ihrer Entwicklung in den letzten Jahren eine große Heterogenität. 
Im Schnitt aller EU­28­Staaten war jedes 5. Kind unter 18 Jahren (19 %) armutsgefähr­
det. Während  dies  in  Deutschland  auf  12 %  der  unter  18­Jährigen  zutraf,  reichten 
die europäischen Werte von 4 % in Polen bis 52 % in Griechenland, wo es seit 2010 zu 
einem Anstieg um 31 Prozentpunkte kam. 
Weniger große Unterschiede zeigen sich bei der Erwerbslosigkeit beider Eltern­
teile:  In  den  EU­28­Staaten  insgesamt  sowie  Deutschland  im  Besonderen  wachsen 
rund 9 % aller Kinder mit dieser Risikolage auf. Staaten wie Slowenien (3 %) und Por­
































schnitt aller EU­28­Mitgliedstaaten (13 %). Nur Finnland, Slowenien, Litauen und Polen 
weisen ähnlich niedrige Werte wie Deutschland auf. Besonders häufig fanden sich 
Kinder unter 18 Jahren mit formal gering qualifizierten Eltern in Portugal und Italien, 









mit  Kindern.  Weitere  Lebensformen  sind  Ehepartner 
(ohne  Kinder),  Lebenspartner  (ohne  Kinder)  und  Al­
leinstehende. Zu beachten ist, dass Eltern­Kind­Bezie­
hungen, die über Haushaltsgrenzen hinweg bestehen, 
sowie  Partnerschaften  mit  getrennter  Haushaltsfüh­
rung dabei unberücksichtigt bleiben. 
Armutsgefährdungsgrenze 
Zur  Bestimmung  der  Armutsgefährdungsgrenze  wer­
den  die Haushaltsäquivalenzeinkommen  herangezo­
gen.  Das  Einkommen  eines  Haushalts  ist  die  Summe 
der persönlichen Nettoeinkommen aller Haushaltsmit­
glieder.  Beim  Äquivalenzeinkommen  handelt  es  sich 
um eine Rechengröße, die das Einkommen von Haus­
halten unterschiedlicher Größe und Zusammensetzung 
vergleichbar macht. Hier wird als Äquivalenzskala die 











































































steigender  Geburtenzahlen  und  des  anhaltenden 
Zuwanderungsgewinns  aus  dem  Ausland  dürfte  in 
den nächsten Jahren sowohl in der frühen Bildung, 








































Bildung  betroffen. Sie  wachsen  insbesondere  über­
proportional  oft  unter  Bedingungen  der  Armutsge­
fährdung  auf. Auch  ist  bei  Familien  mit  mehr  als 
2 Kindern  die  Erwerbsbeteiligung – im  Fall  von  Al­
leinerziehendenfamilien vorrangig die der Mütter – 
deutlich reduziert (A4). 
Die Erwerbstätigkeit  von Frauen  ist  grundsätz­
lich gestiegen, auch die von Frauen mit Kindern, die 
eng mit der Verfügbarkeit geeigneter Betreuungsan­




bedingungen im vorschulischen  und  schulischen 
Bereich,  etwa  der  Öffnungszeiten  in  der  Kinderta­
gesbetreuung (vgl. C2) und der Ganztagsangebote im 
Primar­ und Sekundarbereich (vgl. D3). Die bisherigen 











verzeichnen. Die  immer  längere  Erwerbsphase  der 
Frauen und Männer mit einem späteren Eintritt ins 









nen  ist,  die  aber  gleichwohl  erhebliche  finanzielle 
Investitionen erfordern. Die besonderen finanziellen 
Spielräume,  die  aufgrund  der  bis  2019  günstigen 
wirtschaftlichen  Situation  und der  guten Lage  am 
Arbeitsmarkt sowie der damit verbundenen höheren 
Einnahmen  der  öffentlichen  Haushalte  bestanden 
(A2),  dürften  sich  durch  die  zu  erwartenden  massi­
ven  wirtschaftlichen  Folgen  der  Corona­Pandemie 











































































Anteil Erwerbstätiger nach Alter 
des jüngsten Kindes in % 
Haushaltseinkommen unter der Armutsgefährdungs­
grenze in % der unter 18-Jährigen 
5 2412 
Anteil der Paarfamilien an allen Familien 
(2 Erwachsene + X Kinder) in % 
Erwerbstätigkeit der Mütter 
hängt eng mit dem Alter des 
jüngsten Kindes zusammen 
Kinder in Alleinerziehendenfamilien 
besonders häufig von Armut bedroht 
2018 leben in Deutschland 
48% der Bevölkerung in Familien 
Hoher Anteil ngn Personen 
mit Migrationshintergrund an 
den unteren Altersjahrgängen, 
die meisten davon 
in Deutschland geboren 
Tsd. 
Die Bevölkerung in Familien lebt zu 
84% in Paarfamilien und zu 
16% in Alleinerziehendenfamilien 
Im Überblick 
Kinder in Familien mit Migrations­
hintergrund leben weiterhin 
deutlich häufiger in formal 
_]jan_ iuYda^ara]jl]n Elternhäusern 
Bildungsstand der Eltern unter ISCED 3 

















































Menschen lernen und bilden sich in  allen Lebens­
phasen: von der frühkindlichen Bildung, Betreuung 






turunterschiede zwischen  den Bildungsbereichen 
und  die  Ergebnisse  der  Bildungsprozesse  mehrerer 
Bildungsbereiche  beziehen. Durch  die  Einordnung 
Deutschlands  in  den  europäischen  Kontext  geben 
die Indikatoren zudem Hinweise auf die Stellung des 




sonal,  Bildungsausgaben,  Bildungsbeteiligung  und 
Bildungsstand  werden  mit  aktuellen  Daten  sowie 







von  Arbeitskräften  und  der  Attraktivität  von  Hoch­
schulen für Studierende aus dem Ausland unverän­
dert im Zentrum des öffentlichen Interesses. 




strukturstarken  Bildungsregionen  analog  zum  Bil­
dungsbericht 2018 erörtert. 
Strukturentwicklungen,  etwa  die  zunehmende 
Rolle  freier  Träger  im  Bildungswesen,  werden  er­
neut  bereichsübergreifend  analysiert  und, soweit 
möglich, mit dem Aspekt der sozialen Disparitäten 
der  Bildungsteilnehmerinnen  und  ­teilnehmer  ver­
knüpft. Der  internationale  Vergleich  verdeutlicht 








Zeit  eine  bereichsübergreifende  Bilanzierung  zent­
raler Themenbereiche  institutionalisierter Bildung: 









genheit  realisierten  Bildungsprozesse  sowie  die  in­



































Indikator  stellt  die  Bildungsinfrastruktur,  in  der  sich  institutionalisierte  Prozesse 











Im  Jahr  2018  wurden  in  Deutschland  rund  99.000  Bildungseinrichtungen von 











































































































         
     


















         










2.700 Einrichtungen zurückgegangen  (–8 %). Die Auswirkungen des Geburtenrück­











struktur  (vgl. D1)  in vielen Ländern  insbesondere die Haupt­ und Realschulen mit 
einer Abnahme von  52  bzw. 31 % aller Einrichtungen  im vergangenen Jahrzehnt. 
Zugleich stieg die Anzahl der Schulen mit mehreren Bildungsgängen von einem nied­
rigen Ausgangsniveau bundesweit um 93 %. Die Zahl der Gymnasien blieb konstant 
(Tab. B1­2web). Die Schülerzahlen an den allgemeinbildenden Schulen nahmen im 
gleichen Zeitraum um 8 % ab, die an beruflichen Schulen um 13 % (Tab. B1­1web). Auch 
die Zahl der beruflichen Schulen ging seit 2008 um gut 300 zurück (–4 %). 
Im Hochschulbereich erhöhte sich seit 2008 dagegen die Zahl der Hochschulen 
um 8 % auf 425 und die Zahl der Hochschulstandorte um 26 % auf 640 im Jahr 2018 
(Tab. B1­2web). Im gleichen Zeitraum stieg die Zahl der Studierenden wiederum um 









(vgl. C2)  (2018: 68 %). Der Großteil der  freien Träger von Kindertageseinrichtungen 








2008 um 9 % ab (Tab. B1­7web). Die Anzahl der öffentlichen beruflichen Schulen sank 







2018 gab es 509 allgemeinbildende Schulen  (+ 16 %) und 210 berufliche Schulen in 
freier Trägerschaft (+ 11 %) mehr als im Vergleichsjahr 2008 (Tab. B1­4web). Allein die 























































seit  2008  gestiegen. In  den  westdeutschen  Ländern  erhöhte  er  sich  von  7,8 %  auf 
8,9 % im Jahr 2018, in den ostdeutschen Ländern von 6,6 % auf 10,3 % (Tab. B1­6web, 
Tab. B1­7web). Die privaten Schulen sind dabei durchschnittlich kleiner als die öffent­












(+ 64 %). Insgesamt machen Hochschulstandorte in freier Trägerschaft einen Anteil von 





















Landkreisen,  die  eher  strukturschwächer  sind.  Er  ist 
durch einen geringen Anteil an Beschäftigten, die Tä­
tigkeiten  mit  hohem  Anforderungsniveau  nach  Klas­
sifikation der Berufe ausüben, geprägt (130 Kreise). 
Kreistyp 2 enthält strukturstärkere Landkreise mit jün­







Kreistyp  4  umfasst  strukturschwächere  und  dicht  be­
siedelte kreisfreie Städte (54 Kreise). 
Kreistyp  5  setzt  sich  schließlich  aus  großstädtischen 
Kommunen  zusammen,  die  strukturstärker  und  sehr 
dicht  besiedelt  sind  und  eine  jüngere  Bevölkerung 
aufweisen (50 Kreise). 
Innerhalb  eines  Kreistypus  können  Unterschiede 














         
 
 






















































ren Gegenden und in den überwiegend ostdeutschen Kreisen (Kreistypen 1 und 3) stieg 
die Anzahl der Kindertageseinrichtungen seit 2008 hingegen unterdurchschnittlich, 
wobei der bereits hohe Ausbaustand in den ostdeutschen Ländern zu berücksichtigen 






denen der Rückgang zwischen 6 und 9 % lag (Abb. B1­2). Bei den beruflichen Schulen 
stieg in den Großstädten (Kreistyp 5) und in den strukturstarken Landkreisen (Kreis­
typ 2) sogar die Anzahl zwischen 2008 und 2018 um 21 oder 1 %, während sie in den 
strukturschwächeren  überwiegend  ostdeutschen  Kreisen  (Kreistyp  3)  im  gleichen 
Zeitraum um 41 % sank. Dies  stellt Betriebe zunehmend vor die Herausforderung, 
dass Auszubildende ein Berufsschulangebot in der Region finden. Weite Entfernun­
gen zwischen Betrieben und Berufsschulen erschweren zudem die Kooperation der 























































































       
   
Grundinformationen zu Bildung in Deutschland 
schen  Kreisen  (Kreistyp  3)  ergibt  sich  ein  gegenteiliges  Bild. Hier  stieg  die  durch­
schnittliche Schülerzahl an Grundschulen an, was mit einer insgesamt steigenden 
Zahl  der  Grundschülerinnen  und  ­schüler  in  diesen  Kreisen  erklärt  werden  kann 







Betrachtet  werden  Bildungseinrichtungen  des  for­
malen  Bildungssystems:  Kindertageseinrichtungen, 
allgemeinbildende  und  berufliche  Schulen  sowie 
Hochschulen. Zu den Bildungseinrichtungen  in  freier 








schulen  mit  mehreren  Hochschulstandorten  werden 
mehrfach  gezählt.  Nicht  betrachtet  werden  Weiter­
bildungseinrichtungen  und  informelle  Lernorte. 




Hochschulstandorte.  Bei  Hochschulen  mit  mehreren 
Standorten  werden  diese  gezählt,  um  die  regionale 
Verfügbarkeit  von  Bildungsangeboten  abzubilden. 
Da  der  Bezug  zu  den  Studierenden  dargestellt  wird, 
sind  auch  Hochschulstandorte  darunter,  in  denen  im 























Ziel  ist  es,  an  dieser  Stelle  mit  der  Kreistypisierung 
eine verdichtete Beschreibung der Kreise in Bezug auf 
Bildungsvariablen  wie  die  Bildungsbeteiligung  (B4) 
und  den  Bildungsstand  (B5)  zu  ermöglichen,  sodass 
möglichst große Differenzen zwischen den Kreistypen 
und  möglichst  geringe  Unterschiede  innerhalb  der 
Kreistypen auftreten. Die Anzahl der Kreistypen wurde 









Einwohner  oder  niedrigere  Arbeitslosenquoten)  oder 




bezeichnet,  die  umgekehrt  engere  f inanzielle  Hand­
lungsmöglichkeiten  aufweisen  (z. B.  eine  niedrigere 
Gewerbesteuer,  niedrigeres BIP,  niedrigeres  Einkom­
men  je  Einwohnerin  und  Einwohner  oder  höhere  Ar­
beitslosenquoten)  oder  in  denen  die  Übergänge  von 
Absolventinnen und Absolventen von beruflicher oder 
Hochschulbildung ins Berufsleben vor dem Hintergrund 
eines  stärkeren  Rückgangs  des  industriellen  Sektors 
oder des Dienstleistungssektors und höherer Arbeits­
losigkeit  erfolgen  (Kreisz  &  Giar,  2020;  Gawronski, 
Kreisz & Middendorf, 2017). Innerhalb der Kreise und 
kreisfreien  Städte  können  zwar  noch  Unterschiede 








































                     

















Im  Jahr  2018  sind  2,5  Millionen  Menschen  in  Kindertageseinrichtungen  und  in 
der  Kindertagespflege  (743.800),  an  allgemeinbildenden  und  beruflichen  Schulen 
(1.086.100) sowie an Hochschulen (682.200) beschäftigt (Tab. B2­1web). Dies entspricht 










Zuwachs  des  Bildungspersonals  haben  Kindertageseinrichtungen  und Tagespflege 
mit 63 % sowie die Hochschulen mit 37 % zu verzeichnen. Der Zuwachs des pädago­
gischen und wissenschaftlichen Personals spiegelt die Expansion der Hochschulen 
(vgl. F3) und den Ausbau der frühen Bildung sowie deren höhere Inanspruchnahme 
wider (vgl. C2). In den vergangenen 10 Jahren ist in den Hochschulen der Zuwachs 
des in Zeitverträgen beschäftigten Drittmittelpersonals mit 60 % überproportional 
stark ausgefallen. Sein Anteil am gesamten pädagogischen und wissenschaftlichen 
Bildungspersonal an Hochschulen erhöhte  sich damit  in diesem Zeitraum von 14 













tigen  (47 %). Auch  der  Anteil  der  in Teilzeit  Beschäftigten  am  pädagogischen  und 
wissenschaftlichen Personal liegt mit 54 % höher als bei den Erwerbstätigen insgesamt 













































Abb. B2­1: Struktur des pädagogischen und wissenschaftlichen Personals in öf fentlichen 
und privaten Bildungseinr ichtungen 2008 bis 2018 nach Alter, Geschlecht und 
Arbeitszeit im Vergleich zu allen Er werbstätigen (in %) 


















Anteil des Personals im Alter von 50 Jahren und älter 
Anteil des weiblichen Personals 
Anteil des Teilzeitpersonals 
Erwerbstätige 
insgesamt 
’10 ’12 ’14 ’162008 2018 ’10 ’12 ’14 ’162008 2018 ’10 ’12 ’14 ’162008 2018 ’10 ’12 ’14 ’162008 2018 
In der frühen Bildung ist der Anteil der ab 50­Jährigen (29 %) zwar vergleichsweise 
niedrig, er  ist  jedoch mit dem Ausbau von Kindertageseinrichtungen angestiegen. 
Angesichts des weiterhin steigenden Bedarfs an Personal wird die Personaldeckung 
auch in Zukunft eine große Herausforderung darstellen (vgl. C4). Der Anteil der ab 
50­Jährigen liegt in den ostdeutschen Flächenländern mit über 34 % deutlich höher 
als in den übrigen Ländern. In der frühen Bildung sind mit 94 % überwiegend Frauen 
beschäftigt, in den Stadtstaaten Berlin, Bremen und Hamburg arbeiten mit annähernd 







rigen zwischen 2008 und 2018 um 8 Prozentpunkte zurückgegangen. Mit 42 % liegt er 
2018 ähnlich hoch wie bei den Erwerbstätigen insgesamt. Ein hoher Anteil der derzeit 
Erwerbstätigen  wird  daher  in  den  nächsten  Jahren  ausscheiden. Bei  den  Schulen 
weisen Thüringen mit 67 %, Mecklenburg­Vorpommern, Sachsen­Anhalt und Branden­
burg mit jeweils 61 % die höchsten Anteile von älteren Lehrkräften auf. Entsprechend 




An  den  Hochschulen  hat  sich  der  Anteil  der  Frauen  am  pädagogischen  und 
wissenschaftlichen Personal zwischen 2008 und 2018 zwar von 34 % auf 39 % erhöht, 
gleichwohl sind Frauen anders als in den anderen Bildungsbereichen an den Hoch­












































Im internationalen Vergleich zeigt sich, dass Deutschland einen hohen Anteil 
an in Teilzeit beschäftigtem pädagogischem und wissenschaftlichem Personal hat . 
Im Primarbereich lag er in Deutschland 2017 mit 52 % z . B . mehr als doppelt so hoch 
wie in der EU mit 23 % (Tab. B2-6web) . In Bezug auf die Geschlechterverhältnisse zeigt 
sich in allen betrachteten Staaten ein vergleichbares Muster . Der Anteil des weiblichen 
pädagogischen und wissenschaftlichen Personals im frühkindlichen Bereich liegt 
in fast allen Ländern über 90 % und nimmt zu den höheren Bildungsstufen hin auf 
unter 50 % im Tertiärbereich ab . Im Elementarbereich ist der Anteil von Frauen in den 
Niederlanden und in Frankreich mit 88 und 89 % am niedrigsten . Im Tertiärbereich 
haben nur Litauen, Lettland, Finnland und Rumänien einen Frauenanteil von über 
50 % (Tab. B2-7web) . Bei der Altersstruktur liegt Deutschland mit dem Anteil der über 












len,  jugendkulturelle Einrichtungen, Musik­ und Sportschulen sowie weitere Teile 
der Weiterbildung zählen (Tab. B2­10web). Aber auch in Wirtschaftszweigen wie z. B. 












Innerhalb früher Bildung,  Außerhalb früher Bildung,  Sonstiger Unterricht Erwerbstätige 




















































































































text  das  in  öffentlichen  und  privaten  Einrichtungen 
des  Bildungswesens  beschäftigte  Personal  sowie  Ta­
gespflegepersonen  verstanden.  Dies  umfasst  sowohl 
das pädagogische und wissenschaftliche als auch das 
sonstige  Personal.  Zum  pädagogischen  und  wissen­
schaftlichen  Personal  zählen  Tagespflegepersonen, 
das im Gruppendienst tätige Personal in Kindertages­
einrichtungen  (ohne  Personen  in  Berufsausbildung), 
Lehrkräfte  und  unterstützendes  Personal  an  Schulen 
(u. a. Sozialpädagoginnen und ­pädagogen, Sozialar­
beiterinnen und ­arbeiter) sowie das wissenschaftliche 
und künstlerische Personal an Hochschulen. Zum sons­
tigen Personal zählen das Leitungs­, Verwaltungs­ und 
hauswirtschaftliche/technische  Personal  an  Kinder­
tageseinrichtungen,  Personal  an  Schulen  unterhalb 
der  Vergütungs­ bzw.  Besoldungsgruppe  E9  bzw.  A9 
sowie das Verwaltungs­ und technische Personal an 
Hochschulen  (ohne  Personen  in  Berufsausbildung). 
Abweichungen  zu  C4  entstehen  aufgrund  von  unter­
schiedlichen Abgrenzungen des Personals. 
Bildungspersonalrechnung 
Die Bildungspersonalrechnung weist Angaben zum 
haupt­ und  nebenberuflichen  Bildungspersonal  über 
alle Bildungsbereiche einheitlich und überschneidungs­
frei nach. Derzeit umfassen die Daten das Personal in 
Kindertageseinrichtungen,  an  allgemeinbildenden 
und beruflichen Schulen, an Schulen des Gesundheits­
wesens, an Hochschulen (einschließlich Hochschul­
kliniken)  sowie  Tagespflegepersonen.  Hierfür  werden 



















berücksichtigt.  Die  Wirtschaftszweige  innerhalb  von 
früher  Bildung,  Schulen  und  Hochschulen  umfassen 
„Kindergärten und Vorschulen“, „Grundschulen“, „wei­
terführende Schulen“ und den „tertiären und postse­
kundaren,  nichttertiären  Unterricht“.  Außerhalb  von 
früher Bildung, Schulen und Hochschulen wurden die 















         























Die  Corona­Pandemie  und  die  damit  einhergehende  kurzfristige  Umstellung 
auf alternative, teilweise digitale Lehr­ und Lernformate begründen einen erhöhten 








sammengefasst. 2017 wurden in Deutschland 210,2 Milliarden Euro (6,5 % des BIP) und 
im Folgejahr 218,3 Milliarden Euro (6,5 % des BIP) für Bildung aufgewendet1. Das umfas­
sendere Budget für Bildung, Forschung und Wissenschaft, das auch Ausgaben für die 
Forschung sowie für die sonstige Bildungs­ und Wissenschaftsinfrastruktur enthält, 
belief sich 2017 auf 298,9 Milliarden Euro (9,2 % des BIP) und 2018 nach vorläufigen 











               
Abb. B3­1: Entwicklung des Bildungsbudgets und des Bruttoinlandsprodukts  













2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 
1,9  5,0 1,2  1,9 2,8  2,4 3,2  4,1 2,0  3,5 3,5  3,4 3,9  3,5 3,8  3,1 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Budget für Bildung, Forschung und Wissenschaft 2017/2018; 










































und Schüler (ISCED 1 bis 4) um 5 % zurück (Tab. B4­2web). Die Ausgaben für Schulen 
und den schulnahen Bereich2 wurden zwischen 2010 und 2018 erhöht und prägen 
nach wie vor das Bildungsbudget maßgeblich. Jedoch sank ihr Anteil im Zeitraum 
von 2010 bis 2018 von 49 auf 46 %, da die Ausgaben  in anderen Bereichen stärker 
stiegen. Die Ausgabenanteile für den Tertiärbereich wuchsen von 18 auf 19 % und im 
Elementarbereich von 11 auf 15 %. Die Zunahme im Elementarbereich steht in engem 
Zusammenhang  mit  dem  2013  eingeführten  Rechtsanspruch  auf  einen  Kinderbe­















































































































gaben  privater  Haushalte  für  Lernmittel  und  Nachhilfe  sowie  die  Förderung  von 








finanziert. Im Jahr 2017 wurden vier Fünftel der Bildungsausgaben von Bund, Ländern 
und Gemeinden aufgebracht, das restliche Fünftel von Privathaushalten, Organisati­

















































merinnen  und  ­teilnehmern,  die  zu  jeweils  58 %  und  100 %  vom  Bund  finanziert 
wurden. Darüber hinaus kamen 18 % der Gelder der Hochschulen vom Bund. Die 
Länder trugen insgesamt 53 % des Bildungsbudgets. Besonders hoch war ihr Finan­
























von 14,2 Millionen Euro entsprachen. Im Rahmen von 22 abgeschlossenen Vorhaben 















Die jährlichen Ausgaben je Bildungsteilnehmerin und ­ teilnehmer setzen sich 
zusammen aus den Ausgaben für Personal, laufenden Sachaufwand sowie für Inves­
titionen. Die Ausgaben an öffentlichen Schulen je Schülerin und Schüler betrugen 
2017 durchschnittlich 7.300 Euro (Tab. B3­4web, Tab. B3­5web). Während an allgemein­
bildenden Schulen 8.000 Euro ausgegeben wurden, waren es an beruflichen Schulen – 
bedingt durch den hohen Anteil des Teilzeitunterrichts in der dualen Ausbildung – 
5.100 Euro (Tab. B3­6web). Die Ausgaben je Schülerin und Schüler an öffentlichen 



















































chen Hochschulen um 24 %. Die Ausgaben für Lehre stiegen gleichzeitig nur um 19 %, 
sodass die Ausgaben je Studierende und Studierenden an öffentlichen Hochschulen 




um 9 % zunahmen (2010: 6.000 Euro). An den öffentlichen Fachhochschulen stiegen 
die Zahl der Studierenden mit 32 % und die Ausgaben für Lehre und Forschung mit 
46 % besonders stark. Da die Kosten je Studierende und Studierenden an öffentlichen 
Fachhochschulen (2017: 8.000 Euro) deutlich niedriger sind als an öffentlichen Uni­
versitäten (2017: 16.700 Euro), stiegen die Ausgaben pro Kopf für Lehre und Forschung 





























2010  2015  2016  2017  2018 Geförderte 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Statistik zum Bundesausbildungsförderungsgesetz (BAföG)  und 
Statistik zum Aufstiegsfortbildungsförderungsgesetz (AFBG) , Bundesagentur für Arbeit, Daten zu den von der Bundes­








Vermögenssituation förderfähig wären, um 29 % stieg. Damit ging das Verhältnis der 
BAföG­geförderten Studierenden zu den Studierenden in der Regelstudienzeit von 
41 auf 28 % zurück. Die Ausgaben für das Studierenden­BAföG verringerten sich im 
gleichen Zeitraum um lediglich ein Prozent auf 2 Milliarden Euro, da gleichzeitig u. a. 


























         
     
                 
   




























stieg zwischen 2010 und 2018 von monatlich 436 Euro auf 493 Euro. Demgegenüber 
nahmen in diesem Zeitraum die öffentlichen Ausgaben für Hochschulen um 36 % zu. 
Die Zahl der Schülerinnen und Schüler, die BAföG erhielten, verringerte  sich 










es 166.000 Menschen. Insgesamt wurden 2018 dafür 0,7 Milliarden Euro aufgewendet, 
was einem Anstieg von 28 % gegenüber 2010 entspricht (Abb. B3­3, Tab. B3­8web). 





























vom  Primar­ bis  zum Tertiärbereich  mit  12.600 US­Dollar  über  dem  OECD­Durch­
schnitt von 10.500 US­Dollar wie auch dem EU­23­Durchschnitt von 10.700 US­Dollar. 
Auch  in  den  meisten  Bildungsbereichen  übertrafen  die  Ausgaben  je  Bildungsteil­
nehmerin  und  ­teilnehmer  in  Deutschland  die  internationalen  Vergleichswerte. 
Besonders  groß  war  der  Unterschied  bei  beruflichen  Bildungsgängen  der  Sekun­
darstufe II aufgrund  der  darin  enthaltenen  Ausgaben  für  die  duale  Ausbildung. 
In  Deutschland  wurden  hierfür  16.300 US­Dollar  je  Bildungsteilnehmerin  und 
­ teilnehmer aufgewendet, während es OECD­weit durchschnittlich 10.900 US­Dollar 
und in der EU­23 11.300 US­Dollar waren. Die Ausgaben je Bildungsteilnehmerin und 
















             
 
 












         




















































Bildungsausgaben  umfassen  Ausgaben  für  Personal 
(einschl. Beihilfen und Sozialversicherungsbeiträgen), 
Sachaufwand,  Investitionsausgaben  und  unterstellte 
Sozialbeiträge für die Altersversorgung der im Bildungs­





mer  im  Rahmen  der  betrieblichen  Weiterbildung  und 
die Versorgungszahlungen für im Ruhestand befind­







Bei  dieser  Kennzahl  werden  die  öffentlichen  Ausga­
ben (einschl. unterstellter Sozialbeiträge für aktives 
verbeamtetes Personal) in den jeweiligen öffentlichen 
Bildungseinr ichtungen (Schulen, Hochschulen) auf die 












































       
 







Bildungsteilnehmerinnen und  ­teilnehmer  (vgl. I). Die Minimierung von Ungleich­
heiten  ist  deshalb  ein  wesentliches  bildungspolitisches  Ziel. Im  Folgenden  stehen 
daher die zeitliche Veränderung von Bildungsbeteiligung nach Bildungsbereichen, 
die Bildungsbeteiligung nach Migrationshintergrund  und regionale Unterschiede 

















den Ausbau der frühen Bildung (vgl. C2) wider. Ebenfalls deutlich gestiegen ist seit 
2005 die Anzahl der Bildungsteilnehmerinnen und ­teilnehmer im tertiären Bereich 
(ohne  Promovierende)  mit  einem  durchschnittlichen  jährlichen  Zuwachs  von  3 %. 
Hier bildet sich die gestiegene Studienplatznachfrage (vgl. F2) ab. 
Neben diesen Trends wirkt  sich aber auch die demografische Entwicklung  in 









gen und liegt im Jahr 2018 mit 39 % um 21 Prozentpunkte über dem Ausgangsniveau. 
Die Quote der 3­ bis unter 6­Jährigen hat sich im gleichen Zeitraum um 4 Prozent­
punkte erhöht und liegt 2018 bei 94 % (Tab. B4­1web, Tab. B4­4web, Abb. B4­1). Bei den 
16­ bis unter 19­Jährigen liegt die Bildungsbeteiligungsquote 2005 und 2018 konstant 
bei 90 %. Eine genauere Betrachtung der Altersjahre von 16 bis 18 im Jahr 2018 zeigt, 
dass die meisten 16­ und 17­Jährigen noch der Teilzeitschulpflicht unterliegen, die 
Beteiligung bei 96 % und 93 % liegt und erst bei den 18­Jährigen auf 81 % abfällt. Im 
Vergleich zu 2005 steigt bei den 19­ bis unter 25­Jährigen die Beteiligung an Hoch­
schulbildung um 10 Prozentpunkte auf 27 % und bleibt bei den 25­ bis unter 30­Jäh­
rigen mit 15 % annähernd konstant. Bei den 19­Jährigen reduziert sich der Anteil von 
Menschen in allgemeiner Bildung um 10 Prozentpunkte auf 6 % und der Anteil von 
Menschen in Hochschulbildung steigt um 14 Prozentpunkte auf 19 %. Hier spiegelt 
sich die teilweise Umstellung von G9 auf G8 wider, die zu einem früheren Übergang in 












































        
Abb. B4­1: Entwicklung der Bildungsbeteiligung in Bildungseinrichtungen* 
zwischen 2005/06 und 2018/19 nach Bereichen und Altersgruppen (in %) 
Alter von …  Kindertages­ Allgemein­ Berufliche  Hochschulen  Bevölkerung, die 
bis unter  einrichtungen bildende  Bildungsgänge nicht an formaler 


























für diese Eltern erschwert (vgl. C3). Die Bildungsbeteiligungsquote der 16­ bis unter 
30­Jährigen mit Migrationshintergrund liegt 2018 mit 49 % knapp unter der Beteili­









die  Bildungsbeteiligungsquote  bei  Menschen  mit  Migrationshintergrund  aus  den 
nach 2004 beigetretenen Mitgliedsländern der EU (EU­Ost) mit 43 % deutlich niedriger. 






































grund aus der Türkei aus. Mit 58 % liegt sie nur 3 Prozentpunkte unterhalb der von 
Menschen ohne Migrationshintergrund. Jedoch zeigen sich bei der Art der besuchten 























die  bereits  unter  der  Angebotsperspektive  eingeführt  wurden  (B1). Deutlich  wird 
insbesondere der Unterschied zwischen eher  ländlichen und  städtischen Räumen 
(Tab. B4­8web). Während bei den 16­ bis unter 19­Jährigen bei einer Bildungsbeteili­
gung zwischen 94 und 96 % nur geringe Unterschiede zwischen den Kreistypen zu 
beobachten sind, sind die Unterschiede bei den 19­ bis unter 25­Jährigen sowie den 



























































































25­Jährigen bei 66 bzw. 65 % und bei den 25­ bis unter 30­Jährigen bei 28 bzw. 27 %. 
Die höhere Bildungsbeteiligung in den kreisfreien Städten und Großstädten spiegelt 
die stärker ausgebaute Bildungsinfrastruktur in Bezug auf Hochschulen wider. Hier 
kommen  11  bzw. 14  Hochschulen,  in  den  anderen  Kreistypen  hingegen  nur  4  bis 

















Die EU definiert in ihrer „Europa-2020-Strategie für Beschäftigung und Wachstum“ 
(ET2020) 3 Benchmarks, die auf die Bildungsbeteiligung abzielen . Der Anteil der „frü-
hen Schulabgängerinnen und -abgänger“  liegt im Jahr 2018 mit 10,3 % in Deutsch-
land wieder leicht über dem europäischen Zielwert von 10 % und nahe dem europäi-
schen Durchschnitt von 10,6 % (Tab. B4-9web) . Die Beteiligung an früher Bildung von 
Kindern im Alter von 4 Jahren bis zum Schuleintritt schwankt stark zwischen den 
verschiedenen Staaten; Deutschland gehört 2017 mit einem Anteil von 96 % zu den 
Mitgliedstaaten der EU, die das EU-Ziel von 95 % bereits erreicht haben, erstmals im 
Jahr 2008 (Tab. B4-10web) . Dagegen konnten bisher nur 10 Mitgliedstaaten das gesetzte 
Ziel erreichen, dass sich 15 % der erwachsenen Bevölkerung am lebenslangen Lernen 
beteiligen (Teilnahme an formaler und non-formaler Bildung in den vorangegan-
genen 4 Wochen) . Deutschland liegt hier mit 8,2 % sowohl unter dem Zielwert als 
auch dem EU-Durchschnitt von 11,1 % (Tab. B4-11web) . Die höhere Teilnahmequote an 
non-formaler Bildung auf Basis des Adult Education Survey wird an anderer Stelle 
ausgewiesen (vgl . G2) . Dort wird auch auf methodische Ursachen der Abweichungen 
zwischen den Quoten eingegangen . 
ethodische Erläuterungen 
Frühe Schulabgängerinnen und ­abgänger 
„Frühe  Schulabgängerinnen  und  ­abgänger“  sind  
Menschen im Alter von 18 bis 24 Jahren, die sich nicht  
oder nicht mehr  in (Aus­)Bildung oder Weiterbildung  

















































Der  hohe  Anteil  junger  Menschen  mit  Hochschulzugangsberechtigung  wirkt  sich 
deutlich auf den entsprechenden Anteil in der Gesamtbevölkerung aus. Im Jahr 2008 
verfügten 24 % der Bevölkerung über eine Hochschulreife. Im Jahr 2018 waren es be­
reits 33 %. Deutlich zurückgegangen ist im gleichen Zeitraum der Anteil von Menschen, 
die lediglich einen Hauptschulabschluss erworben haben, von 39 % im Jahr 2008 auf 
30 % im Jahr 2018 (Tab. B5­3web). Der Anteil der Hochschulabsolventinnen und ­absol­

















       
Abb. B5­1: Bildungsabschlüsse der Bevölkerung 2018 nach ausgewählten Altersgruppen  
und Geschlecht (in %)  
Höchster allgemeinbildender Schulabschluss Höchster beruflicher Bildungsabschluss 












30–35 45–50 60–65 30–35 45–50 60–65 30–35 45–50 60–65 30–35 45–50 60–65 
Alter von … bis unter … Jahren 
Ohne Abschluss Hauptschulabschluss Ohne Abschluss Lehr­/Anlernausbildung 
POS­Abschluss Mittlerer Abschluss Fachschulabschluss Hochschulabschluss 
Hochschulreife 













































schluss lag im Jahr 2018 bei 22 % (Tab. B5­12web). Dabei weisen Menschen mit Migra­
tionshintergrund zwar insgesamt mit 21 % nur etwas seltener einen Hochschulab­
schluss auf als jene ohne Migrationshintergrund mit 23 %, allerdings ist dies vor allem 
auf Menschen zurückzuführen, die im Alter von 19 Jahren oder älter zugewandert 
sind. Sie verfügen zu 25 % über einen Hochschulabschluss, der zu einem Anteil von 
81 % im Ausland erworben wurde. Hingegen liegt bei den 25­ bis unter 65­Jährigen 
mit Migrationshintergrund, die in Deutschland geboren wurden und Einrichtungen 
in  Deutschland  besucht  haben,  der  Anteil  mit  Hochschulabschluss  bei  16 %,  also 


























Abb. B5­2: Anteil Erwachsener mit Hochschulabschluss 2018 nach Erwerbsstatus,  
Migrationshintergrund (MHG), Alter und Geschlecht (in %)  
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in % in % in % 
1) Es erfolgt keine Angabe zu den 60­ bis unter 65­Jährigen mit Migrationshintergrund, die in Deutschland geboren 
wurden, da der Wert aufgrund kleiner Fallzahl nicht sicher genug ist. 







































ist. Während er bei den 60­ bis unter 65­Jährigen lediglich bei 17 % und bei den 45­ bis 
unter 50­Jährigen 19 % betrug, erhöht er sich bei den 30­ bis unter 35­Jährigen auf 






beruflichen Bildungsabschluss. Darunter befanden sich 15,2 % nicht in Bildung und 
1,4 % noch in Bildung. Der Anteil der Erwachsenen ohne beruflichen Abschluss vari­
iert je nach betrachteten soziodemografischen Merkmalen (Abb. B5­3, Tab. B5­11web, 
Tab. B5­13web). So verfügen Menschen mit Migrationshintergrund, die im Alter von 
19 Jahren oder älter zugezogen sind, mit 40 % deutlich häufiger nicht über einen Be­
rufsabschluss als Menschen ohne Migrationshintergrund, bei denen der entsprechende 









Abb. B5­3: Anteil Erwachsener ohne beruflichen Bildungsabschluss 2018 nach  
Erwerbsstatus, Migrationshintergrund (MHG), Alter und Geschlecht (in %)  
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Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Mikrozensus 2018 k Tab. B5­13web 
Der Anteil der Erwachsenen ohne beruflichen Abschluss fällt bei Menschen mit 
Migrationshintergrund, die im Alter von unter 19 Jahren zugezogen sind, umso klei­
ner aus, je jünger die betrachtete Alterskohorte ist. Während er bei den 60­ bis unter 
65­Jährigen 51 % und bei den 45­ bis unter 50­Jährigen 42 % beträgt, sinkt er bei den 







































       
           




























Drei  Fünftel  des  Anstiegs  beruhen  auf  Anerkennungen  der  Abschlüsse  von 
Gesundheits­ und Krankenpflegerinnen und  ­pflegern sowie Ärztinnen und Ärzten 











schlüsse einer Meister­ oder Technikerausbildung, einer 2­ oder 3­ jährigen Schule für 
Gesundheits­ und Sozialberufe sowie die Fachschulabschlüsse der ehemaligen DDR. 
Im Jahr 2018 hat in Deutschland die Mehrheit (53 %) der 30­ bis unter 35­Jährigen 
eine  berufliche  Ausbildung  oder  eine  Fachschule  absolviert. Einen  akademischen 









Anhalt mit 69 %, Brandenburg und Thüringen mit jeweils 68 %, Mecklenburg­Vorpom­
mern mit 67 % und Sachsen mit 64 % erreicht (Abb. B5­4, Tab. B5­8web). Zugleich weisen 








dienen sollen (vgl. E1). Für den Bildungsstand der östlichen Flächenländer spielt auch 
der geringere Anteil von Menschen mit Migrationshintergrund eine Rolle (vgl. A1). Am 
höchsten sind die Anteile von Menschen ohne beruflichen Bildungsabschluss unter 








rung in Bremen und Hessen mit jeweils 33 %. Hier manifestieren sich die Sogwirkung 
der  Hochschulstandorte  und  die  starke  Bedeutung  von  hochqualifizierten  Dienst­
leistungen  in  der Wirtschaftsstruktur  dieser  Länder,  die  mit  hohen  Anteilen  von 
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eine  erhebliche Varianz  je  nach  regionalen  Rahmenbedingungen  zeigte. Deutlich 
wird, dass in Großstädten, die oft auch Hochschulstandort sind (Kreistyp 5), der Bil­
dungsstand mit einem Anteil von Hochschulabsolventinnen und  ­absolventen von 
34 % an den Erwachsenen besonders hoch ist (Tab. B5­9web). Eher strukturschwächere 
kreisfreie Städte (Kreistyp 4) mit 24 % und eher strukturstarke Landkreise mit jüngerer 
Bevölkerung (Kreistyp 2) mit 19 % liegen beim Anteil der Hochschulabsolventinnen 





Bildungsbeteiligung der 19­ bis unter 25­Jährigen (B4) zu beobachten. So verwundert 
es nicht, dass in den überwiegend ostdeutschen Landkreisen und kreisfreien Städten 
auch der Anteil an Hochschulabsolventinnen und ­absolventen an den Erwachsenen 
mit 13 % am niedrigsten ist. Auffallend ist jedoch, dass dort nicht nur die höchsten 



























           
B 
5 
der höchste Anteil der Erwachsenen mit einem Fachschulabschluss  (14 %) und der 
geringste Anteil der Erwachsenen ohne beruflichen Abschluss (7 %) zu finden sind. 
Dieser  Befund,  der  sich  bereits  im  vorhergehenden Vergleich  des  Bildungsstands 
nach Ländern zeigte, gilt nicht nur für die älteren Kohorten, die ihren beruflichen 






Die  EU definiert  im  Rahmen  der  ET2020  einen  Benchmark,  der  sich  auf  den  Bil­














verfügen  in  Deutschland  verhältnismäßig  viele  Menschen  (15 %  der  30­ bis  unter 
35­Jährigen) über einen Abschluss  im postsekundaren nichttertiären Bereich. Die­
ser  Bereich  umfasst  die  Kombination  von  beruflichem  Ausbildungsabschluss  und 








































       





















Übergreifende  Einflussfaktoren  prägen  Strukturen 









zu  verzeichnen. Auch  in  den  Grundschulen  lässt 
sich  bereits  ein  leichter  Anstieg  beobachten. Diese 





Im  Vergleich  der  Altersgruppen  erreichen  im­
mer  mehr  Menschen  einen  höheren  Bildungsstand 
(B5), während sich der Anteil der Menschen ohne be­
ruflichen Abschluss kaum verändert. Bei Menschen 
mit  Migrationshintergrund  unterscheidet  sich  der 
























Gefahr des Rückzugs der Betriebe aus der Ausbildung, 
zumal auch neue Hochschulstandorte überwiegend 
in den Großstädten eröffnet wurden. 









dertagesbetreuung (+ 63 %) und an den Hochschulen 
(+ 37 %) erheblich gestiegen (B2). Auch zukünftig wird 






an über 50­Jährigen,  insbesondere  in den östlichen 
Flächenländern,  zu  einem  besonders  hohen  Bedarf 
führen. 










dem OECD­ und EU­Durchschnitt liegen. Aufgrund 
der  wieder  gestiegenen  Geburtenzahlen,  der  wach­
senden Nachfrage und des fortschreitenden Ausbaus 
von Ganztagsbetreuungsplätzen im Elementar­ und 
Primarbereich  sowie  des  hohen  Niveaus  der  Nach­
















Anteil des Personals im Alter von 





Anteil Erwachsener in % 2018 
Innerhalb früher Bildung, 
Schulen und Hochschulen 






(z. B. Musikschule, 
Volkshochschule) 
167 Tsd. 
Rückgang der Bildungseinrichtungen in 
überwiegend ostdeutschen Landkreisen und 
kreisfreien Städten von 2008 bis 2018 in % 

























In Deutschland geboren 
28,4 
24,6 













in Tsd. US-Dollar 
2,1 Mio. 
578 Tsd. 
Auch außerhalb früher Bildung, 
Schulen und Hochschulen 
umfangreiches Bildungspersonal 
Ausgaben je Bildungsteilnehmerin 
und -teilnehmer über OECD-
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beteiligung, die sich auch mittel­




























































lichen  Fähigkeiten,  insbesondere  bei  Kindern  mit 
nichtdeutscher  Familiensprache,  bis  zu  inklusiven 





An  diese  Erwartungen  schließen  sich  Fragen 
nach der strukturellen und pädagogischen Qualität 
an. Trotz des anhaltenden Platz­ und Personalwachs­
tums  ließ  sich  die  Qualität  des  ersten  öffentlichen 















mit  einem  fundamentalen  Einstellungswandel  ver­












Die  nach  wie  vor  steigende  Platznachfrage  der 








Ab welchem Alter ihrer Kinder Eltern das Platzan­
gebot in welchem Ausmaß in Anspruch nehmen, wird 










lität  der  Kindertagesbetreuung. Aus  diesem  Grund 
werden Entwicklungen des Personalschlüssels, das 
Qualifikationsniveau  sowie  derzeitige  Ausbildungs­
kapazitäten  detaillierter  betrachtet. Aufgrund  der 







mit  sonderpädagogischem  Förderbedarf  dargestellt 
werden. Vor dem Hintergrund des stetig steigenden 


















































































Ungeachtet der generellen Entwicklung zu einer häufigeren und  immer  früheren 
familienergänzenden Bildung, Betreuung und Erziehung durch institutionalisierte 
Betreuungssettings  wie  Kindertageseinrichtungen  und  Kindertagespflege  werden 
insbesondere Kinder unter 3 Jahren weiterhin mehrheitlich oder gar ausschließlich 
in der Familie betreut. In Westdeutschland waren 2019 in der Altersgruppe der unter 
3­ Jährigen 70 % ausschließlich zu Hause; in den ostdeutschen Ländern lag dieser Wert 
auch gut 30 Jahre nach der Wiedervereinigung bei 48 % (Abb. C1­1). 
Mit steigendem Alter der Kinder nimmt eine rein familiale Betreuung jedoch 
sichtbar  ab:  Unter  1­ Jährige  werden  in  allen  Regionen  Deutschlands  nahezu  aus­
schließlich in der Familie betreut (Abb. C1­1), was durch das Elterngeld politisch 
gefördert wird. Bei den 2­Jährigen werden deutschlandweit knapp zwei Drittel noch 
ausschließlich  zu  Hause  betreut,  wenngleich  mit  großen  regionalen  Unterschie­
den: Während zwei Drittel der Kinder in diesem Alter in Ostdeutschland eine Kita 
besuchen,  werden  zwei  Drittel  der  1­ Jährigen  in Westdeutschland  ausschließlich 
familial betreut. Nur noch 15 % der 2­Jährigen nutzen in Ostdeutschland kein ins­
titutionelles Betreuungsangebot,  in Westdeutschland werden noch 42 % der 2­Jäh­





















































Quote bis 2018 auf 9 % (Tab. C1­2web). Ab dem 2. Lebensjahr ändert sich dies: Je älter 
die Kinder werden, desto häufiger gehen Mütter einer Erwerbstätigkeit nach. So sind 
Frauen, deren jüngstes Kind zwischen 1 und 2 Jahre alt ist, wieder zu 42 % erwerbstä­
tig, allerdings größtenteils in Teilzeit (vgl. A3). Bei Müttern mit einem jüngsten Kind 
im Alter zwischen 3 und unter 6 Jahren erhöht sich die Erwerbstätigenquote auf 73 %, 
auch davon arbeiten die meisten Mütter in Teilzeit. 
Abb. C1­1: Anteil an unter 3­Jähr igen, die 2019 nicht institutionell betreut wurden, 
nach Alter und Ländergruppen (in %) 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder­ und Jugendhilfestatistik ; 













































insbesondere  Müttern  einen  flexibleren  (Wieder­ )Einstieg  in  die  Erwerbstätigkeit 





Seitdem entscheiden sich  immer mehr Familien  für das Elterngeld Plus oder 
eine  Kombination  mit  dem  bisherigen  Basiselterngeld:  2019  bezogen  bereits  28 % 
der Elterngeldbeziehenden das Elterngeld Plus – mit 33 % deutlich mehr Mütter als 
Väter (13 %), während Männer jedoch deutlich häufiger den Partnerschaftsbonus von 

































                                       
Frühe Bildung, Betreuung und Erziehung 




























Quelle: DJI, AID:A 2019, gewichtete Daten, n = 2.110 k Tab. C1­5web 
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Täglich Mehrmals pro Woche 1 - bis 2-mal pro Woche 1 - bis 2-mal pro Monat Seltener Nie








































































































































































































                       
   
   




































gativ auf die Häufigkeit des Vorlesens aus (Tab. C1­6web). So wird 81 % der Kinder von 
berufstätigen Müttern häufig vorgelesen, während der Wert bei nichterwerbstätigen 
Müttern bei 72 % liegt. Ausschlaggebend für die unterschiedliche Wertigkeit dieser 
bildungsförderlichen Aktivität ist der Bildungshintergrund der Eltern. In Familien 
mit einem niedrigen Bildungsstand nimmt die Vermittlung von Kompetenzen über 











(PEKiP) oder Babyschwimmen  für unter 2­Jährige. Zur Unterstützung der  sozialen 
und motorischen Entwicklung der Kinder nimmt schon ein knappes Drittel der unter 
2­ Jährigen an einer Krabbelgruppe teil (Abb. C1­3). Bei älteren Kindern zwischen 2 und 
unter 6 Jahren sind sportliche Angebote beliebt (Tab. C1­8web). Die Größenordnung 
der besuchten Kurse hat sich in den letzten Jahren nicht grundlegend verändert. Auch 
































































































0 10 20 30 40 50 60 
in % 
Höchster Bildungsabschluss1) der Eltern: 
Insgesamt  Niedrig  Mittel  Hoch 
in % 
0 10 20 30 40 50 60 
1) Höchster Bildungsabschluss der Eltern: Niedrig = Ohne Abschluss/Hauptschulabschluss/Mittlerer Abschluss, Mittel = 
(Fach­)Hochschulreife, Hoch = (Fach­)Hochschulabschluss. 

























Juli  2015  geboren  wurden,  zwischen  dem  bisherigen 
Basiselterngeld  und  Elterngeld  Plus  wählen.  Die  Be­
zugszeit kann bei gleichzeitiger Teilzeiterwerbstätig­
keit auf bis zu 28 bzw. 32 Monate verlängert werden. 
Ein  Partnerschaftsbonus  von  4  zusätzlichen  Monaten 
















































































785 52.000 51.046 1.039 49.824 1.222 50.000 48.308
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12 18 14 
55 33 
Öffentliche Träger  Konfessionelle Träger  Nichtkonfessionelle Träger  Privatgewerbliche Träger  Sonstige 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder­ und Jugendhilfestatistik 2019;  




























ter  ausgebaut:  2019  boten  72 %  der  Kindertageseinrichtungen  ihre  Bildungs­ und 
Betreuungsangebote mit einer Dauer von 9 bis unter 12 Stunden an; hinzu kommen 
Einrichtungen, die 12 Stunden und länger (4 %) geöffnet haben. Beide Modelle machen 











































               













































Seit 2014  ist die Anzahl  der Tagespflegestellen,  in denen  5 und  mehr Kinder 
betreut werden, gestiegen – bundesweit von 28 auf 39 % im Jahr 2019. Diese Verände­
rung der Größe der Tagespflegestellen zeigt sich auch bei einer länderdifferenzierten 
Betrachtung (Tab. C2­12web). Wie bei den Kindertageseinrichtungen lassen sich auch 






Die  Debatte um die  qualitative Weiterentwicklung der Angebote  im Bereich der 
frühen Bildung  begleitet  den quantitativen  Ausbau der Kindertagesbetreuungs­
angebote  in  den  letzten  Jahren  intensiv,  wie  nicht  zuletzt  anhand  der  Bestrebun­
gen  zur Verbesserung  des  Personalschlüssels  (C4)  erkennbar  wird. Auf  politischer 
Ebene  wurden  durch  das  2019  in  Kraft  getretene  „Gute­KiTa­Gesetz“  neben  der 
Entlastung  bei  den  Elterngebühren  10  Handlungsfelder  definiert,  durch  die  die 
Qualitätsentwicklung  in  der  frühen  Bildung  gestärkt  werden  soll. Den  einzelnen 
Ländern  werden  im  Zuge  dessen  zusätzliche  Haushaltsmittel  über  einen  höheren 







































Qualifizierte Fachkräfte  Vielfältige pädagogische Arbeit  Starke Kindertagespflege 





















































































1) Bundeszuschüsse, die die Länder in den Verträgen für die Kalkulation der jeweiligen Handlungsfeldzuordnung genutzt  
haben (gerundete Werte). 

























­befreiung gibt es bislang im Saarland, in Schleswig­Holstein, Sachsen­Anhalt, Sachsen 
und Baden­Württemberg (Tab. C2­14web) – wobei nur die beiden letztgenannten Län­














werden   oft  als  Einrichtungen  mit  altersgemischten  
Gruppen bezeichnet. 
Öffnungszeiten 
Kindertageseinrichtungen  müssen  in  der  amtlichen  
Kinder­  und  Jugendhilfestatistik  seit  2019  angeben,  
wann  ihre  Einrichtung  an  den  meisten  Wochentagen  
öffnet und schließt. Zuvor wurde dieses Merkmal an­




































       





























ein Tagesbetreuungsangebot  in Anspruch nehmen, auswirken. Diese Altersgruppe 
ist in der Bevölkerung seit Ende 2013 vergleichsweise stark gestiegen – um 500.000 
















Bei  der  Bildungsbeteiligungsquote gilt es  zu berücksichtigen,  dass durch  die 
starke Zunahme der altersentsprechenden Bevölkerung das tatsächliche Ausmaß an 
neu geschaffenen Plätzen in den stagnierenden Quoten nicht zum Ausdruck kommt. 
So  ist die Bildungsbeteiligungsquote bei den unter 3­Jährigen  seit 2014 – trotz ei­
nes deutlichen Ausbaus der Plätze (C2) und des Personals (C4) – nur geringfügig um 
2 Prozentpunkte gestiegen, sodass diese 2019 auch weiterhin bei rund einem Drittel 
verharrt. Bei den 3­ bis unter 6­Jährigen pendelt die Quote seit 2011 jährlich zwischen 
93 und 94 % und liegt 2019 erneut bei 93 % (Tab. C3­3web). Der leichte Rückgang der 








dieses  Altersjahrgangs  Betreuungsangebote  nutzt. In  Ostdeutschland  war  die  ent­
sprechendeQuote von Anfang an erheblich höher und ist zuletzt auf 66 % bei den 









































































































































Abb. C3­1: 1­ und 2­jähr ige Kinder in Tagesbetreuung 2006 bis 2019 nach Ländergruppen 
(Anzahl, in %) 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder­ und Jugendhilfestatistik ; Bevölkerungsstatistik , 
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lich,  dass  ihr  Anteil  nicht  nur  in  der  Bevölkerung  (vgl. A1),  sondern  auch  in  den 
Angeboten der Kindertagesbetreuung in den letzten 10 Jahren gestiegen ist (+4 Pro­
zentpunkte): 2019  ist  im Bundesdurchschnitt bei  fast 29 % der Kinder, die eine Ta­
geseinrichtung  oder Tagespflege  nutzen,  mindestens  ein  Elternteil  ausländischer 
























































































































desdurchschnitt  in über 50 % ganztägig, d. h. mit mehr als 35 Stunden pro Woche 
















































































































Bedarf  an  frühen  Bildungsangeboten  seit  2012  regelmäßig  deutlich  höher  als  die 
Zahl  der vorhandenen  Plätze und  die damit einhergehende  Bildungsbeteiligung 




















Abb. C3­3:  Bildungsbeteiligung der unter 3­jährigen Kinder in Kinder tagesbetreuung 
im Vergleich von Elternbedarf und Anzahl fehlender Plätze 2012 bis 2019 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder­ und Jugendhilfestatistik, Bevölkerungsstatistik, 
DJI­KiBS  2019, eigene Berechnungen k Tab. C3­9web 
28 29 















































































Beachtet werden muss zudem, dass auch bei den 3-Jährigen bis zum Schuleintritt 
weiterer Platzbedarf besteht. Demografiebedingt werden in Westdeutschland bis 2030 
noch bis zu 225.000 zusätzliche Plätze benötigt – im Maximum Mitte des Jahrzehnts 
sogar noch einmal 50.000 Plätze mehr. In Ostdeutschland führt die demografische 
Entwicklung hingegen insgesamt zu einem Rückgang des Platzbedarfs in dieser 
Altersgruppe. Bis 2025 kann jedoch noch mit einem geringfügigen Mehrbedarf ge-





quote  von  der  üblichen  Altersgruppe  der  3­Jährigen  
bis  zum  Schuleintritt  ab.  Aufgrund  der  Überschnei­
dungen mit dem Schulbereich können die 6­Jährigen  




Der  Migrationshintergrund  wird  hier  aufgrund  der  











der  Kindertagesbetreuung  in  Anspruch  nehmen.  Die  
Anzahl der Kinder mit Migrationshintergrund, die eine  




Bezugsgröße  die  entsprechende  Altersgruppe  in  der  
Bevölkerung  auf  Basis  der  amtlichen  Bevölkerungs­
fortschreibung herangezogen. Da die amtliche Bevöl­
kerungsstatistik  jedoch  keine  Bezugsgröße   enthält,  
die  der  Messung  des  Migrationshintergrunds  in  der  
KJH­Statistik  (mindestens  ein  im  Ausland  geborener  





und  dieser  Anteil  dann  an  die  Bevölkerungsstatistik  




Berücksichtigt  werden  Kinder,  die  laut  Kinder­  und 
Jugendhilfestatistik  eine  an  die  Kindertageseinrich­
tung oder Tagespflege gebundene Eingliederungshilfe  
gemäß §§  53, 54 SGB  XII oder § 35a SGB  VIII erhalten  
sowie  jene  Kinder  in  Förderschulkindergärten  oder 
schulvorbereitenden  Einrichtungen.  Eingliederungs­
hilfen   werden   unabhängig   vom   Alter   gewährt,   um  
Menschen  mit  (drohender)  Behinderung  die  Teilhabe  






























       
   
































tageseinrichtungen zwischen 2006 und 2019 von ca. 317.000 auf 610.000 pädagogisch 
Tätige nahezu verdoppelt (Abb. C4­1). Dieser Zuwachs fiel in diesem Zeitraum in den 
westdeutschen Kindertageseinrichtungen etwas stärker aus (+ 97 %) als in Ostdeutsch­

























































































höher liegen (vgl. B2). Zugleich ist in Kindertageseinrichtungen beim pädagogischen 
Personal  aber  auch  die  Gruppe  der  ab  55­Jährigen  deutlich  gewachsen:  zwischen 





Abb. C4­2: Pädagogisches Personal in Kinder tageseinrichtungen und Kinder tagespflege 
2009 und 2019 nach Altersgruppen (in %) 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder­ und Jugendhilfestatistik, 



































gischen  Qualifikationsniveaus  sind  bislang  jedoch  nicht  gesunken. Insgesamt  ist 
allerdings auch keine wirkliche Verbesserung zu beobachten –wobei sich hinsichtlich 
unterschiedlicher  Qualifikationen und Ausbildungsabschlüsse,  die  in  das  Arbeits­




















































































































































































Ausbildung, diese  ist  jedoch keine Voraussetzung für die Tätigkeitsausübung. Ent­
sprechend besaßen 2019 lediglich 31 % der 44.722 Tagespflegepersonen eine fachpä­































wurden  in den  letzten  Jahren  in mehreren Ländern Empfehlungen  für Qualifizie­
rungskurse zur Ausübung einer Tagespflege veröffentlicht und zum Teil verpflichtend 
in die Landesausführungsgesetze aufgenommen, die den Trend der Verberuflichung 
der  Kindertagespflege  weiter  befördern. Diese  Kurse  haben  einen  Mindestumfang 
von 160 Unterrichtseinheiten  (UE) – außer  in Bayern mit 100  UE. Daneben  gibt  es 
Bestrebungen, diesen Umfang auf 300 UE zu erhöhen  (Schuhegger et al., 2019): So 
benötigen alle neu in der Tagespflege tätig werdenden Personen etwa in Mecklenburg­
Vorpommern (seit Jahresbeginn) und in Nordrhein­Westfalen (ab 1. August 2022) eine 
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Anzahl 
B. A. Kindheitspädagogik   Erzieher/in  Sozialassistenz  Kinderpflege Anzahl 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Schulstatistik; WiFF­Länderabfrage zu/r Erzieher/in, 
















           
 
   




























der  Personalschlüssel  2019  bundesweit  bei  1: 4  liegt  (1: 3  in Westdeutschland,  1: 5 
in Ostdeutschland), zeigen sich in Gruppen mit Kindern im Alter von 3 Jahren bis 
zum Schuleintritt Relationen, die sich in einer Spanne zwischen rund 1 : 7 in Baden­
Württemberg und 1: 12 in Mecklenburg­Vorpommern bewegen (Tab. C4­10web). Eine 
Verbesserung des Personalschlüssels wurde in einzelnen Ländern zwischen 2014 und 
2019  für  bestimmte  Altersgruppen  erreicht  (Abb.  C4­5). In  den  Gruppen  für  unter 
3­ Jährige  haben  in  den  letzten  4  Jahren  vor  allem  Berlin,  Brandenburg,  Hamburg 
und Schleswig­Holstein ihren Personalschlüssel verbessert, sodass dieser nur noch in 
Sachsen, Sachsen­Anhalt und Mecklenburg­Vorpommern bei 1: 6 liegt. Allerdings hat 
er sich in Rheinland­Pfalz und im Saarland zugleich etwas verschlechtert. 
Aufgrund  des  zu  erwartenden  demografischen  Rückgangs  in  Ostdeutschland 
eröffnet  sich die Möglichkeit, mit dem derzeitigen Personalvolumen die Personal­
schlüssel dort in den nächsten Jahren deutlich zu verbessern. 
Abb. C4-5:  Personalschlüssel in Kindertageseinrichtungen in Gruppen für Kinder 
von unter 3 Jahren und 3 Jahren bis zum Schuleintritt 2014 und 2019 nach 
Ländern (Median) 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder- und Jugendhilfestatistik, Forschungs- 





































































































































































































Hier  wird  das  pädagogische  Personal  (einschließlich 
Personen,  die  sich  in  Ausbildung  befinden)  ohne  die 
Beschäftigten  in Horten und in Gruppen mit aus­







aus ein Ganztagsbetreuungsäquivalent ergibt. Für eine 

























































































von Müttern mit ausländischer Staatsangehörigkeit  (vgl. A1) hat  sich die  sprachli­
che Heterogenität im frühkindlichen Bereich zuletzt weiter erhöht. Während 2015 
deutschlandweit 18 % der 3­ bis unter 6­ jährigen Kinder  in Tageseinrichtungen zu 
Hause vorrangig nicht Deutsch sprachen, waren es im Jahr 2018 21 % und 2019 bereits 
22 % in dieser Altersgruppe (Abb. C5­1); in einigen Ländern (Hessen, Berlin, Bremen) 
trifft das auf rund  jedes 3. Kind zu. Diese Kinder kommen häufig erst  in den Kin­
dertageseinrichtungen regelmäßig mit der deutschen Sprache in Berührung. Eine 






































































pen  erhoben,  bei  denen  ein  erhöhter  Förderbedarf  angenommen  wird,  fallen  die 
Anteile an sprachförderbedürftig diagnostizierten Kindern erwartungsgemäß höher 
aus  als  in  den  Ländern,  die  alle  Kinder  einbeziehen.  Dies  wird  im  Besonderen  an 














Die  alltagsintegrierte  sprachliche  Bildungsarbeit  wird  je  nach  Land  von  un­
terschiedlichen Sprachfördermaßnahmen flankiert. Diese Förderung umfasst eine 
Dokumentation der individuellen Entwicklungsverläufe von Kindern und eine ent­







Abb. C5-2: Anteil der als sprachförderbedürftig diagnostizierten Kinder 2008 und 2018 
nach angewandtem Verfahren* und Ländern (in %)
* Die einzelnen Testverfahren werden in Tab. C5-3web erklärt. ST und TH führen keine landesweiten Sprachstandserhe-
bungen durch. Für SN, BY, SH sind keine Daten verfügbar oder es können keine Quoten berechnet werden. In NW werden 
seit 2015 Sprachstandserhebungen nur noch bei bestimmten Gruppen durchgeführt.
1)  Seit dem 01.08.2018 werden in NI nur noch Kinder, die keine Tageseinrichtung besuchen, getestet. Da dabei nicht 
erfasst wird, wie viele Kinder getestet werden, können seitdem keine Quoten mehr ausgewiesen werden. 
2)  In Berlin wird der Sprachstand bei Kita-Kindern mit dem Beobachtungsverfahren „QuaSta“ und bei Kindern, die keine 
Betreuung in Anspruch nehmen, mit dem Screening „Deutsch Plus 4“ erhoben.
3)  In diesen Ländern wird der Sprachstand zum Beispiel nur bei Kindern mit nichtdeutscher Herkunftssprache oder Kindern, 
die mit 4 Jahren keine Kindertageseinrichtung besuchen, erhoben (Vgl. Anmerkungen zu Tab. C5-3web).













































bei bestimmten Gruppen3) 
DESK 3-6
CITO















die  Länderwerte untereinander  in Bezug zu  setzen, da die  Länder Kinder auch  in  
unterschiedlichem Alter testen.  Unabhängig von den Erhebungen der Länder kön­
nen jedoch die Auskünfte von deutschlandweiten Elternbefragungen wie NEPS  oder  
AID:A    herangezogen werden, um relevante Hintergrundmerkmale von Kindern mit  
Sprachförderbedarf darzustellen.  Eltern geben bei diesen repräsentativen Erhebun­
gen an, dass bei etwa jedem 5.  Kind in der Altersgruppe der 5­Jährigen ein Sprach­






























































über eine vorzeitige, fristgerechte oder verspätete Einschulung . Dabei ist der Trend 













So ist beispielsweise der Anteil an verspätet Eingeschulten in Bayern von 4 % im Schul­
jahr 2004/05 mit dem damaligen Stichtag 30.06. auf 14 % im Schuljahr 2018/19 mit 
Stichtag 30.09. angestiegen (Tab. C5­9web). Der Anteil an verspäteten Einschulungen 
ist in den Ländern Brandenburg (17 %), Bayern (14 %) und Baden­Württemberg (10 %) 
am höchsten. Auf den Anstieg an Rückstellungen reagierten einige Länder mit der 
Einführung eines Einschulungskorridors2 (z. B. Bayern) oder einer Vorverlegung des 



















mit  sonderpädagogischem  Förderbedarf  in  Grundschulen  vorliegen,  basieren  die 
Deutschlandwerte –auch in puncto Geschlecht –lediglich auf 11 Ländern (Abb. C5­3). 
Deutschlandweit wird so  ersichtlich, dass der Anteil an Kindern mit sonderpäda­
gogischem Förderbedarf in den letzten 10 Jahren insgesamt um 0,8 Prozentpunkte 
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ten  10  Jahren  stark  angestiegen  ist. Dort  ist  es  jedoch  zugleich  gelungen,  bereits 










Screeningverfahren:  Standardisiert,  Beurteilung  an­
hand  eines  kritischen  Leistungswerts;  Feststellung 
des  Risikos  für  eine  Sprachentwicklungsstörung  oder 
­verzögerung. 
Beobachtung:  Standardisier t  und  unstandardisier t 
möglich;  Beobachtungssituation  ähnelt  alltäglichen 





tistiken  der  Länder  die  Kinder  erfasst,  die  nach  dem  
landesspezif ischen  Regelstichtag  geboren  sind  und  
trotzdem eingeschult wurden. Eingeschulte Kinder, die  
im Vorjahr vor dem  jeweiligen Stichtag geboren, aber  
aufgrund  einer  Zurückstellung  dennoch  nicht  einge­
schult wurden, werden im Einschulungsjahr als verspä­
tete Einschulung geführt. Die Prozentangaben beziehen  













































































bilden  den  Rahmen,  in  dem  gesellschaftlich,  aber 
auch  individuell  von  den  Eltern  um  ein  passendes 
Verhältnis von familiärer und institutioneller Betreu­























zwischen  haben  sich  Kindertageseinrichtungen  in 
der öffentlichen Wahrnehmung als Bildungseinrich­
tungen etabliert, die neben der Familie ein wichtiges 




mittlerweile  auch  für  die  U3­Betreuung. Entspre­
chend  steigen  die  Anforderungen  an  pädagogische 





Darüber  hinaus  wird  den  Kindertageseinrich­
tungen eine zentrale Rolle bei der sozial­kulturellen 











zeichnet ist und sich  zugleich mit der Notwendig­






wachsende  Zahl  an  Kindertageseinrichtungen,  ein 
nach wie vor deutlicher Zuwachs des Personals sowie 
neu im Feld auftretende Anbieter (C2). Dennoch hat 














der  umfassende  Bildungsbeteiligungsquote  zuletzt 
leicht gesunken  ist, was – zumindest  regional – ein 
Hinweis auf vorübergehende Zugangsschwierigkeiten 
auch in dieser Altersgruppe sein dürfte. 
Ebenfalls Aufmerksamkeit verdient die  wei­
terhin  selektive  Inanspruchnahme  von  Angeboten 
früher  Bildung,  Betreuung  und  Erziehung,  bei  der 
sich  bestehende  Herausforderungen  fortsetzen. Er­
neut  ist  hier  die  ungleiche  Bildungsbeteiligung 
durch  unter  3­ jährige  Kinder  mit  und  ohne  Migra­
tionshintergrund  hervorzuheben  (C3),  wenngleich 
in  Rechnung  zu  stellen  ist,  dass  die  institutionelle 
Kindertagesbetreuung  mit  der  Integration  von  Kin­
dern  aus  asyl­  und  schutzsuchenden  Familien  eine 





Übergang in die Schule 
Kindertagespflege 
Bildungsbeteiligungsquote und Anzahl 
Pädagogisches Personal insgesamt, davon Anteil Erzieherinnen und Erzieher in % 
Unter 3-Jährige 3-Jährige bis 
zum Schuleintritt 
Anteil der Kinder mit nichtdeutscher Familiensprache 
an allen 3- bis unter 6-Jährigen in Kitas in % 2018 
Westdeutschland Ostdeutschland 
Familiale Betreuung in % 
Kindertagesbetreuung in % 
69 31 34 66 
42 58 15 852-Jährige 
1-Jährige 
Personalschlüssel in Kita-Gruppen (3-Jährige bis 














































286 2.351 818 2.489 
2019 
Anzahl in Tsd. 
Quote in % 
Im Schnitt kommt jedes fünfte Kind erst in der Kita 
verstärkt mit der deutschen Sprache in Berührung 
Großteil der 1- und 2-Jährigen 
in Westdeutschland nach wie vor 
in der Familie betreut 
Weiterhin Länderdifferenzen 
bei Personalschlüsseln 
Über 670.000 Kinder mehr in 
Kindertagesbetreuung 
Expansion des pädagogischen Kita-Personals setzt sich fort – 























































































































Dies  macht  deutlich,  dass  die  Heterogenität 
vor allem in den Kindertageseinrichtungen und die 


















Wirksamkeit  von  Sprachfördermaßnahmen  weiter­
hin höchste Aufmerksamkeit zukommen. 
Jenseits des bis hierher markierten Handlungs­
bedarfs  zur  Weiterentwicklung  der  frühen  Förde­
rung von Kindern zeichnen sich strukturelle Verän­
derungen im Angebots­ und Ausbildungssystem der 
frühkindlichen  Bildung,  Betreuung  und  Erziehung 
gegenwärtig  in mindestens zweifacher Hinsicht ab: 
Auf  der  einen  Seite  ist  die  Frage  organisationaler 
Anpassungen  im  Feld  der  Kindertagesbetreuung  in 
den  vergangenen  Jahren  im  Zuge  des  Ausbaus  bei 
wachsenden  Professionalisierungserfordernissen  in 
den Fokus gerückt. Beispielhaft dafür lassen sich die 
Diskussionen um eine Stärkung von Kita­Leitungen, 





Rahmen  der  Qualitätssicherung  anführen. Mit  der 
Verabschiedung des „Gute­KiTa­Gesetzes“ wurden ei­
nige dieser zentralen Handlungsfelder aufgegriffen. 
Entsprechende Qualitätsbestrebungen der  Länder 
erhalten  dadurch  einen  zusätzlichen  Impuls  und 




das  das  Feld  auch  in  den  nächsten  Jahren  intensiv 
beschäftigen dürfte, die Frage der Gewinnung, Qua­







reicht  mit  seinen  Beschäftigungszahlen  nahezu  an 
die  Summe  der  Lehrkräfte  im  allgemeinbildenden 
Schulwesen heran. Gleichzeitig  ist  in den nächsten 
Jahren von einem noch weiter steigenden Personalbe­
darf auszugehen, der sich nach 2025 aufgrund eines 










und  ohne  Vergütung  erfolgt,  weitere  Ausbildungs­












Stellung  herauszuholen  und  ihnen  als  akademisch 
qualifizierten Fachkräften attraktive Perspektiven zu 
eröffnen. Ihr Anteil am Kita­Personal ist ungeachtet 






























































Entfaltung  der  individuellen  Regulationsfähigkeit, 
insbesondere den Erwerb basaler Kompetenzen wie 
Lesen  und  Rechnen,  aber  auch  für  das  Zusammen­






Lerngruppen nach der Grundschule kommt heute 
auch im Sekundarbereich der  Integrationsfunktion 
der  Schule  als  Ort  des  gemeinsamen  Lernens  von 
Schülerinnen und Schülern mit sehr unterschiedli­
chen Ausgangslagen größere Bedeutung zu. In vielen 
Ländern wurde  im Laufe der vergangenen 20  Jahre 
das traditionelle Nebeneinander von bis zu 6 Schul­
arten  in  Richtung  unterschiedlich  akzentuierter 











met sich den Bildungsverläufen nach der Grundschul­
zeit. Erstmals werden über mehrere Indikatoren hin­
weg die Entwicklungsschritte einer Schülerkohorte 
nachgezeichnet. Datengrundlage  sind  die  Längs­
schnittdaten des Nationalen Bildungspanels (NEPS). 
Neben deskriptiv­analytischen Beschreibungen, wel­
che  Wege  unterschiedliche  Schülergruppen  (z. B. 
nach  sozioökonomischem  Hintergrund)  durch  das 
Schulwesen nehmen (D2) und welche Kompetenzfort­




Eng  mit  diesen  typischen  Bildungswegen  ver­
knüpft ist die zweite Leitfrage nach dem Zeitauf­
wand  für  schulische  Bildung. Bei  anhaltendem 
Trend  zu  höherer  Bildung  verbringen  Kinder  und 




D3,  oder  nachgeholte  Abschlüsse,  D8)  sollen  im  ge­
samten Kapitel herausgearbeitet werden. Fragen der 
Schulbesuchsdauer,  der  Stundentafeln  sowie  nach 
dem Verhältnis unterrichtlicher und sonstiger Bil­
dungszeit im Schulalter werden zudem im Rahmen 





zu  Aktivitäten  an  außerschulischen  Lernorten  (D5) 
Rechnung getragen. 




















































































































Insgesamt  Westdeutsche Flächenländer  Ostdeutsche Flächenländer  Stadtstaaten 











































Zuge der Inklusionsbemühungen (D2) – die Förderschulen, während die Bedeutung 
kombinierter Schularten zunimmt. Insbesondere fällt  ins Auge, dass im Schuljahr 






dige  Haupt­ und  Realschulen  zugunsten  kombinierter  Schularten,  die  mindestens 




















































































































Schularten mit 2  sowie Schularten mit 3 Bildungsgängen  (zweigliedrig erweiterte 
Systeme). Dabei haben Angebote mit Haupt­ und Realschulbildungsgang, also ohne 


































































































gang  auf  9 Jahre  angelegt  (G9,  mit  Abschluss  in  der  13. Jahrgangsstufe). In  vielen 
Ländern wurde der klassische Weg zum Erwerb der Studienberechtigung an einem 
Gymnasium auf 8 Schuljahre verkürzt (G8) oder bestand in dieser Form in einigen 
neuen  Bundesländern  bereits  seit  der  deutschen Vereinigung. Nicht  zuletzt  ange­
sichts anhaltender Kritik an der Verdichtung der Schulzeit (D6) wurde mittlerweile 
das Angebot an G9­Gymnasien  in  einigen Ländern wieder ausgebaut – in Bayern, 
Niedersachsen  und  Schleswig­Holstein  sogar  die  flächendeckende  Rückkehr  zum 
G9­Gymnasium beschlossen (Tab. D1­4web). Demgegenüber stehen den Gymnasien in 
Baden­Württemberg, Hessen, Nordrhein­Westfalen und Rheinland­Pfalz unterschied­
liche Möglichkeiten offen, einen G8­ oder einen G9­Bildungsgang einzurichten. Hier 
besteht also ein Parallelangebot – flächendeckend oder auf wenige (Modell­ )Schulen 
beschränkt. Die übrigen 9 Länder bieten weiterhin nur G8­Gymnasien an, eröffnen 































         
















































(D1) – sinkt jedoch die Zahl der Übergänge auf das Gymnasium (Abb. D2­1). Die mit dem 


















besondere  Bedeutung  beigemessen  wird. Blickt  man  auf  die  Länder  mit  erweitert 
























System erweitertes System traditionelles System 
BE BB BWin % in % in % 
80  80  80  
40  40  40  
0 0 0  
2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018  
HB MV BY 
80  80  80  
40  40  40  
0 0 0  
2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018  
HH RP HE 
80  80  80  
40  40  40  
0 0 0  
2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018  
SL ST NI 
80  80 80  
40  40 40  
0 0 0 
2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018  
SN TH NW 
80  80  80  
40  40  40  
0 0 0 
2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018  
SH Deutschland 
Orientierungsstufe80  80  
Hauptschule  




2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 2008 ’10 ’12 ’14 ’16 2018 Gymnasium  
* Für Berlin, Brandenburg und Mecklenburg­Vorpommern werden die Übergänge in die 7. Jahrgangsstufe dargestellt. 
Vgl. Anmerkungen zu Tab. D2­1web. 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Schulstatistik , eigene Berechnungen k Tab. D2­1web 
Wechsel und Verbleib innerhalb des Sekundarbereichs I
Schulartwechsel 
weiterhin selten 
Im Verlauf des Schulbesuchs können die Übergangsentscheidungen durch Wechsel 
der Schulart oder des Bildungsgangs revidiert werden . Die Wechselquoten zwischen 
den Schularten in der 7 . bis 9 . Jahrgangsstufe liegen seit 2008 konstant unter 3 % (Tab. 
D2-2web) . Dies schließt die Wechsel zwischen Bildungsgängen innerhalb der Schulen 
mit mehreren Bildungsgängen nicht ein . Auf Grundlage der Schulstatistik ist es nach 






























fahren    die kohortenspezifische Entwicklung der Schülerzahlen an Gymnasien sowie  
an sonstigen weiterführenden Schularten über die Jahrgangsstufen nachgezeichnet. 










































D BE HB HH SL SN SH BB MV RP ST TH BW BY HE1) NI NW 
97 102 88 95 97 91 101 95 89 89 94 87 85 92 93 101 
Kohortenspezifische Veränderung der Schülerzahlen:  Gymnasium  Sons tige weiterführende Schulen 
Durchgangswahrscheinlichkeit an Gymnasien (in %): 
Ausgangskohorte (2013/2014 in Jg. 5) 














































solchen das Schulsystem verlassen haben (Tab. D2­3web, vgl. auch Tab. D8­5web). Dass 
sich die Zu­ und Abgänge nicht ausgleichen, geht zum anderen auf Ereignisse wie För­














scheinlichkeiten die Verbleibchancen der  Gymnasiastinnen  und  Gymnasiasten 
näherungsweise bestimmen. Dabei kann es zu Wahrscheinlichkeiten von 100 % und 
mehr kommen, wenn im Verlauf des Sekundarbereichs I mehr Zu­ als Abgänge zu 
verzeichnen sind. Es zeigt sich, dass die Wahrscheinlichkeit, das Gymnasium nach 
dem Grundschulübertritt bis zur Jahrgangsstufe 10 zu durchlaufen, in Baden­Würt­
temberg (87 %), Bayern (86 %) und Hamburg (88 %) am geringsten ist. Bremen (103 %), 
Brandenburg (101 %) und Nordrhein­Westfalen (102 %) weisen hingegen die höchsten 
Werte auf. Während die Durchgangswahrscheinlichkeiten in Bremen und Branden­
burg auf höhere Verbleibchancen am Gymnasium im Verlauf des Sekundarbereichs I 















So  gibt  es  Schülerinnen  und  Schüler,  die  ihren  nach  der  Grundschule  einge­
schlagenen Bildungsweg vollständig an einer Schulart oder in einem Bildungsgang 
durchlaufen  haben  und  dann  das  allgemeinbildende  Schulsystem  verlassen  (ohne 


































































































               
                                   
 
   
                 
                   
                           
          
 
                                 
Allgemeinbildende Schule und non­formale Lernwelten im Schulalter 
renden  allgemeinbildenden Bildungsgang  (z. B. nach Abschluss der Realschule  ins 
Gymnasium),  kann  man  von  Aufwärtsmobilität  nach  dem  Sekundarbereich I sprechen. 
Wie bereits  schulstatistisch dargestellt wurde, finden viele Wechsel aber auch vor 
Beendigung des ursprünglich gewählten Bildungsgangs statt (z. B. in Jahrgangsstufe 7 





Angaben zum Hauptschul­ , Realschul­ und Gymnasialzweig erfasst werden,  sofern 
es sich nicht um integrierte Schulformen ohne interne Trennung auf Schulzweige 










9 % ein, der die Schullaufbahn im direkten Anschluss an den Sekundarbereich I an 
einer höher qualifizierenden allgemeinbildenden Schule fortsetzt. Die übrigen 19 % 
der Kinder und Jugendlichen haben bereits im Sekundarbereich I die Schulart und/ 







Die  Unterschiede  zwischen  den  Schularten  sind  jedoch  beträchtlich. Kinder, 
die nach der Grundschule auf ein Gymnasium oder eine Realschule übergehen, revi­
dieren diese Bildungsentscheidung deutlich seltener als an den übrigen Schularten 
(Abb. D2­3). Hauptschülerinnen und  ­schüler wechseln im Verlauf des Sekundarbe­
reichs I doppelt so häufig. Allein in Richtung höher qualifizierender Schularten und/ 




* Zeitraum 2010 (Jg. 5) bis 2016, Fallzahl n = 3.515 (ohne frühe Stichprobenausfälle); vgl. Anmerkungen zu 
Tab. D2-5web.
** Ohne Förderschulen. Schülerinnen und Schüler, die in Jg. 5 bis 6 noch die Grundschule oder Orientierungsstufe 
 besuchten, wurden jeweils der im Anschluss gewählten weiterführenden Schulart zugeordnet.
Quelle: LIfBi, NEPS, Startkohorte 3, Welle 1 bis 8 (2010/11 bis 2016/17), doi:10.5157/NEPS:SC3:8.0.1 Sonderauswertung; 
ungewichtete Daten, eigene Berechnungen  k Tab. D2-5web
Abb. D2-3:  Schulische Verlaufstypen* der Startkohorte 3 des NEPS in Abhängigkeit der in 
Aufwärtsmobilität im Sek. I
Abwärtsmobilität im Sek. I
Jahrgangsstufe 5 besuchten Schulart** (in %)
Kontinuierlicher Verlauf im Sek. I Diskontinuierlicher Verlauf im Sek. I
Ohne Mobilität
Aufwärtsmobilität nach Sek. I
Unklare Wechselrichtung





Schule mit 2 
Bildungsgängen
Schule mit 3 
Bildungsgängen 
   72
  66
66
        91
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Insgesamt ist jedoch erwartungsgemäß bei den Schularten mit mehreren Bil-
dungsgängen die Durchlässigkeit am größten. Selbst wenn man davon ausgeht, dass 
ein Teil der befragten Kinder oder Jugendlichen ihre Zuordnung zu einzelnen Schul-
zweigen nicht zweifelsfrei einschätzen kann oder im Zeitverlauf auch unterschiedlich 
antworten könnte, bleibt die überdurchschnittliche Mobilität dieser Schülerinnen 
und Schüler offensichtlich. 46 % an Schularten mit 2 Bildungsgängen sowie 70 % 
an Schulen mit zusätzlicher Abituroption haben noch mindestens einmal im Verlauf 
des Sekundarbereichs I gewechselt. Das sind mehr als 6- bzw. 10-mal so viele wie an 
Realschulen. Für den Großteil lässt sich jedoch die Wechselrichtung nicht bestimmen, 
da die meisten Schülerinnen und Schüler nicht in getrennte Schulzweige aufgeteilt, 
sondern gemeinsam unterrichtet werden (integrierte Form). So kann z. B. der Wechsel 
von einer integrierten Schule mit 3 Bildungsgängen auf die Realschule mit dem dort 
erreichbaren mittleren Schulabschluss sowohl eine abwärtsgerichtete als auch auf-
wärtsgerichtete Anpassung des ursprünglichen Bildungsziels bedeuten, je nachdem, 


























mäß – deutlich höher. Von ihnen wechseln 16 bzw. 13 % nach dem Grundschulüber­
gang noch in einen höher qualifizierenden Bildungsgang. Bemerkenswert ist aber, 
dass Schülerinnen und Schüler mit hohem sozioökonomischem Status trotz der weit 


















































         





































































62 13 3 17 5 
72 11 2 10 5 


























































             
                           
                           
                     
                    
                    
                  
                 




             
          
         
       
                                       
            
                    
                               
                                        
                                       
                   
                           
               
                                                
                                          
                                        
                                     
                                            
                                            









weiter auf 7,4 %. Hier bestehen erhebliche Differenzen zwischen den Ländern, die auf 
unterschiedliche Diagnose­ und Zuweisungsverfahren schließen lassen: Während in 
Hessen  5,3 %  der  Schülerinnen  und  Schüler  sonderpädagogisch  gefördert  werden, 
sind es in Sachsen­Anhalt nahezu doppelt so viele (9,4 %, Abb. D2­5). Dass sich auch 
der Ausbau gemeinsamer Beschulung in den einzelnen Ländern in sehr unterschied­
lichem Tempo vollzieht, verdeutlichen die Inklusionsanteile: So werden nur in den 



























* In den meisten Ländern werden Schülerinnen und Schüler erfasst, bei denen ein sonderpädagogischer Förderbedarf 
förmlich festgestellt wurde. In BW, BY, NI und SH wird sonderpädagogische Förderung hingegen unabhängig davon 
erfasst, ob der Förderbedarf förmlich festgestellt wurde.
1)  Da im Saarland die Feststellung eines Förderbedarfs seit 2016 nur noch bei einem Wechsel an eine Förderschule erfor-
derlich ist, ist die quantitative Erfassung der sonderpädagogischen Förderung an sonstigen allgemeinbildenden Schulen 
nicht mehr möglich.
Quelle: Sekretariat der KMK, 2020, Sonderpädagogische Förderung in Schulen k Tab. D2-6web
Abb. D2-5:  Sonderpädagogische Förderung* 2008/09 und 2018/19 nach Ländern und 
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Indexiert  man  den  Schülerbestand  eines  Ausgangs­
jahres  mit  dem  Wert  100  und  setzt  dies  in  Relation 
zur Schülerzahl in  der nächsthöheren Jahrgangs­
stufe  des  darauffolgenden  Schuljahres,  ergeben  sich 
Durchgangsquoten. Mit diesem Verfahren wird hier 
die  quantitative Veränderung der Schülerzahlen von 
Jahrgangsstufe  5  (2013/14)  bis  zur  Jahrgangsstufe 
10  (2018/19)  verfolgt.  Da  es  sich  um  keinen  echten 
Längsschnitt handelt, gleichen sich die absoluten Zu­
und Abgänge nicht vollständig aus (z. B. aufgrund von 
Klassenwiederholungen,  Förderschulwechseln  oder 
Zu­/Abwanderungen). 
Durchgangswahrscheinlichkeit 
Durch  Multiplikation  von  Durchgangsquoten  (vgl. 
oben) über die betrachteten Jahrgangsstufen hinweg 
lässt  sich  die  Durchgangswahrscheinlichkeit  insge­
samt ermitteln. Sie quantifiziert näherungsweise, wie 
groß die Verbleibchancen sind, die jeweilige Schulart 
bis  zum  Ende  des  Beobachtungszeitraums  zu  durch­
laufen. Um temporäre Schwankungen der Schülerzahl 
(z. B.  aufgrund  der  Geburtenentwicklung  oder  regio­
naler  Zu­/Abwanderung)  zu  reduzieren,  wird  hier  die 
mittlere  Schülerzahl  aus  3  aufeinanderfolgenden  Er­
hebungsjahren  verwendet  (Mittelwert  der  Schuljahre 
2012/13  bis  2014/15  für  Jg.  5,  2013/14  bis  2015/16 
für Jg. 6 etc.). 
Längsschnittliche Sequenzmuster 
Die  im  Nationalen  Bildungspanel  (NEPS)  erfassten 
Angaben  zur  Bildungsbeteiligung  der  Schülerinnen 
und Schüler in Startkohorte 3 (ab Jg. 5) wurden über 
die  Erhebungsjahre  2010  bis  2016  verknüpft  und  als 
längsschnittliche Sequenzen aufbereitet. Schülerinnen 
und  Schüler,  die  in  Jg.  5  bis  6  noch  die  Grundschule 
oder  Orientierungsstufe  besuchten,  wurden  jeweils 
der im Anschluss gewählten weiterführenden Schulart 
zugeordnet.  Auch  für  die  in  Jg.  7  gezogene  Zusatz­




















































       
Ganztägige Bildung und Betreuung im Schulalter 



























einzelnen Ländern bereitgestellt werden. In den entsprechenden Statistiken sind diese 
3 Angebotsarten allerdings nicht trennscharf erfasst, sodass entsprechende Analysen 





















Grundsätzlich  können  die  statistisch  erfassten  schulisch  organisierten  Ganz­
tagsangebote sehr unterschiedliche Formen umfassen, beispielsweise auch als ver­
längerte  Übermittagsbetreuung,  die  unterschiedlich  organisiert  wird,  etwa  durch 




















































































Verantwortung . So boten im Schuljahr 2018/19 vor allem Grundschulen (58 %), Gym­
nasien (44 %), Realschulen (39 %) und Hauptschulen (36 %) ihren Ganztag überwiegend 
in offener Form, also zur freiwilligen Teilnahme, an, während dieser an Schularten 
mit 3 Bildungsgängen (59 %) und Förderschulen (44 %) überwiegend in gebundener 

















ausschließlich Schulkinder betreuen. Die in der Regel kürzeren Angebote der (Über­ ) 
Mittagsbetreuung werden größtenteils statistisch nicht erfasst, zumindest nicht als 
eigene Angebotsform ausgewiesen. Allerdings deuten bundesweite Elternbefragungen 
an, dass sie von rund 19 % der Grundschulkinder in Westdeutschland und 6 % der Kin­
der in Ostdeutschland genutzt werden. Sie sind insbesondere in Baden­Württemberg 











































Ganzt ags­ Kita­ Zuordnung  Ganztagsangebote für Schulkinder 
grundschul­ Angebote  der Ganztags­ sowohl in Grundschulen 
angebote für Schul­ angebote  als auch Kitasin % kinder unklar  
100  92 













Anteil der Grundschulkinder:  In Kita­Angeboten für Schulkinder  In Ganztagsgrundschulangeboten 














an  Grundschulkindern,  die  ein  Angebot  in  Kindertageseinrichtungen  nutzen,  im 
gleichen Zeitraum nur um 6 Prozentpunkte gestiegen. 
Dies hängt mit den unterschiedlichen Ganztagsstrategien der Länder  für das 
Grundschulalter zusammen. Dabei lassen sich 4 Muster beobachten: Berlin, Hamburg, 
Nordrhein­Westfalen und Thüringen haben im letzten Jahrzehnt ihren Ausbau auf 









































dungs­ und Betreuungsangeboten im Grundschulalter noch weiter steigen wird. Dies 
bestätigen auch die Bedarfsabschätzungen des DJI zur Umsetzung eines möglichen 
Rechtsanspruchs: Auf Basis der amtlichen Schuldaten von 2017/18 und der DJI­KiBS ­
Elternbefragung aus dem Jahr 2018 ist von einem Bedarf an ganztägigen Plätzen – 










1) Für BB, SN und ST kann die Inanspruchnahmequote nur geschätzt werden, da Grundschulkinder in ganztägiger Betreuung 
sowohl in der KJH-Statistik als auch in der Schulstatistik gemeldet werden. Als geschätzte Inanspruchnahmequote wird 
der jeweils höhere Wert angenommen. 
2) Länder mit einem bereits bestehenden Rechtsanspruch auf Ganztagsbetreuung im Grundschulalter.
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Kinder- und Jugendhilfestatistik 2019, Bevölkerungsstatistik 2018; 
Sekretariat der KMK, Allgemeinbildende Schulen in Ganztagsform in den Ländern in der Bundesrepublik 2019,  
eigene Berechnungen; Guglhöer-Rudan & Alt, 2019 k Tab. D3-4web
Abb. D3­3: Grundschulkinder in ganztägigen Betreuungsangeboten 2018/19, Bedarfs­
abschätzungen und Ausmaß fehlender Plätze bis 2025 nach Ländern (in %)
TF 
Anteil an fehlenden Plätzen 
bis 2025 (in Prozentpunkten)
Grundschulkinder in 
ganztägigen Betreuungs-
angeboten 2018/19 (in %)

























































































































Da die KMK-Statistik keine Personalinformationen über das schulische Ganztagsange-
bot bereithält, wird für entsprechende Angebote für Grundschulkinder in Kinderta-
geseinrichtungen auf die KJH-Statistik und an Schulen auf die StEG -Schulleitungs-
befragung 2018 zurückgegriffen, die zumindest einen Einblick zum Personaleinsatz 
in Angeboten zur Integration und Inklusion gibt. In diesen Angeboten sind häufig 
Erzieher/innen, Sozialpädagoginnen und -pädagogen sowie Ehrenamtliche tätig, aber 
auch weitere Qualifikationsgruppen wie sonderpädagogische Fachkräfte (vgl. StEG-
Konsortium, 2019, S. 139). Unter den 28.000 Beschäftigten in eigenständigen Kitas für 
Schulkinder (Horten) sind zwei Drittel Erzieher/innen; der Anteil einschlägig akade-
misch ausgebildeter Fachkräfte ist deutlich geringer (rund 10 %). Stattdessen finden 
sich hier vermehrt andere Ausbildungsabschlüsse (Tab. D3-6web). 
Bislang ist die Anzahl und das Qualifikationsniveau des Personals in der (Über­ ) 













Gemäß  der  Definition  der  KMK  wird  zwischen  gebun­










Diese  werden  entweder  in  eigenständigen  Horten  im 
Sinne der §§ 22 ff. SGB VIII, die ausschließlich Grund­ 
schulkinder  in  Anspruch  nehmen,  oder  in  altersge­
mischten Kitas erbracht, in denen Kinder entweder in 
Hortgruppen mit ausschließlich Schulkindern oder in 




häufig  von  Gemeinden  oder  Schulfördervereinen  zur 
Verfügung gestellt wird, die eine Betreuung bis 14:00 
Uhr oder in einer verlängerten Variante bis 15:30 oder 
16  Uhr  anbieten.  Dies  wird  statistisch  bislang  nicht 
eigenständig  erfasst.  Durch  eine  Veränderung  der 
KMK­Statistik zwischen 2015 und 2016 werden bei den   
Ganztagsschulen  in  einzelnen  Ländern  auch  Schulen   







dene,  gebundene  Ganztagsschulen,  Kindertagesein­






Die  Bedarfsabschätzungen  des  DJI  beruhen  auf  der 
14. Koordinierten  Bevölkerungsvorausberechnung 
des   Statistischen   Bundesamts.   Zudem   liegen   dem  



















































































überdurchschnittlich hohe Anteile an vollzeitbeschäftigtem Lehrpersonal aufweisen, 






Thüringen  (+20 Prozentpunkte)  ein  kontinuierlich  steigender  Anteil  an  vollzeitbe­
schäftigtem Lehrpersonal zu verzeichnen. In den Stadtstaaten Bremen und Hamburg 
sowie  in  Baden­Württemberg  und  Bayern  ist  2018  demgegenüber  weniger  als  die 







und Lehrer in Voll­ und Teilzeit, d. h. ohne stundenweise Beschäftigte, zeigt sich in 






Alter von unter 30 Jahren (7 %). Doch sind weiterhin anteilig mehr Lehrerinnen und 
Lehrer 60 Jahre und älter (13 %), die damit kurz vor dem Ruhestand stehen. Der daraus 
hervorgehende Ersatzbedarf betrifft allerdings nicht alle Länder in derselben Weise. 
So zeigt sich insbesondere für Brandenburg  (18 %) und Thüringen  (19 %) ein hoher 
Anteil an über 60­jährigen Lehrkräften, der einem weit geringeren Anteil an unter 









































27 %600.000 39 % 60 Jahre und älter 
500.000 50 bis unter 60 Jahre 
40 bis unter 50 Jahre400.000 26 % 30 bis unter 40 Jahre30 %300.000 Unter 30 Jahre 
200.000 27 %  
20 % 100.000 
7 %4 %0  
2003/04 2008/09 2013/14 2018/19  
* Hauptberufliche Lehrkräfte in Voll­ und Teilzeit (ohne stundenweise Beschäftigte).  










prognostiziert  die  Kultusministerkonferenz  einen  durchschnittlichen  Bedarf  von 
knapp 32.000 Lehrkräften pro Jahr bis 2030. Stellt man dieser Zahl das voraussicht­
liche  Angebot  an  Neuabsolventinnen  und  ­absolventen  des Vorbereitungsdienstes 
(Referendariat)  gegenüber  (Tab.  D4­4web),  ist  das Verhältnis  für  das  Bundesgebiet 






in Mecklenburg­Vorpommern und Sachsen­Anhalt 31 bzw. 37 % des  jährlichen Be­










z. B. im Rahmen der „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“. Auch bei diesen von Bund 
und Ländern angestoßenen Reformen in der Lehrkräftebildung bedarf es angesichts 
länderspezifischer  Strukturentwicklungen  an  den  Hochschulen  eines  verstärkten 





























       


















In  Zeiten  des  Lehrkräftemangels  stehen  die Länder  vor  der  Herausforderung, ih­
rer  Verpflichtung  zur  vollständigen  Unterrichtserteilung  nachzukommen. Für 
dieses  Ziel  werden  an  den  Schulen  zusätzlich  unterschiedliche  Personengrup­
pen  rekrutiert,  z. B. bereits  pensionierte  Lehrerinnen  und  Lehrer  oder  (Lehramts­ ) 
Studierende  (vgl.  z. B. Bäuerlein  et  al.,  2018). Zudem  werden  in  den  letzten  Jahren 
vermehrt Lehrkräfte eingestellt, die ohne ein grundständiges Lehramtsstudium in 
den Schuldienst eintreten,  sogenannte Seiteneinsteigerinnen und  ­einsteiger2 (vgl. 




nem vorherigen Referendariat und dessen Dauer (vgl. Klemm, 2019). Bezogen auf alle 
Neueinstellungen hat sich der Anteil der Seiteneinsteigerinnen und ­einsteiger seit 
2012 vervierfacht (Abb. D4­2): Von den insgesamt 36.000 neu eingestellten Lehrkräften 






Naturwissenschaften hingewiesen (vgl. Autorengruppe  Bildungsberichterstattung, 
2018). Mit dem IQB­Bildungstrend 2018 liegen nun für den Sekundarbereich I aktuelle 
Daten vor, die den Ausbildungshintergrund der Mathematik­ und naturwissenschaft­
lichen Lehrkräfte nicht nur mit Blick auf Seiten­ und Quereinstiege abbilden, sondern 
























































                              
              
                        
                                   
                                                               




                                             
                                   
                                 
                                        
                                                         
Pädagogisches Personal im Schulwesen 


























































12 % höher ausfällt.  Noch deutlicher sind allerdings die Schulartunterschiede.  In den  
nichtgymnasialen   Schularten   unterrichten   nicht   nur   mehr   Seiteneinsteigerinnen  
und ­einsteiger, sondern auch fachfremd erteilter Unterricht findet dort –  über alle  













































































in  non­formalen  und  informellen  Bildungskontexten. Dazu  gehört  die  alltägliche 







































































1) Höchster Bildungsabschluss der Eltern: Niedrig = Ohne Abschluss/Hauptschulabschluss /Mittlerer Abschluss, Mittel = 
(Fach-)Hochschulreife, Hoch = (Fach-)Hochschulabschluss.
Quelle: DJI, AID:A 2019, gewichtete Daten, n = 4.019            k Tab. D5-1web
Abb. D5-1:  Schulische Unterstützung der 7- bis unter 16-Jährigen durch die Eltern 2019 













Mit dem Kind bespre-
chen, was es für die 
Schule machen muss.
Dem Kind bei Dingen 
helfen, die es für die 
Schule machen muss.
Darauf achten, dass 






Täglich Mehrmals pro Woche 1 - bis 2-mal pro Woche 1- bis 2-mal pro Monat Seltener Nie
Höchster Bildungs-
abschluss der Eltern1)
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Der DJI­Survey AID:A  2019 bietet Einblick in die aktive Teilnahme in verschiedenen  
Gruppen, Vereinen und Verbänden, die häufig mit freiwilligem Engagement verbunden  
































Mit  etwa  55.000  Teilnehmenden  unter  27  Jahren  war  das  FSJ   auch  im  Jahr  
2019 der größte staatlich geförderte Jugendfreiwilligendienst, gefolgt vom BFD  mit  
28.000  Personen  (Tab.  D5­4web,  Tab.  D5­5web,  Tab.  D5­6web,  Tab.  D5­7web).  War  2011  
noch die Mehrzahl der Teilnehmenden am BFD  männlich, so  ist dieser Anteil  seit  
Jahren rückläufig und lag 2019 noch bei 42 %.  Neben diesen großen Diensten gibt  
es  noch  deutlich  kleinere  Jugendfreiwilligendienste,  die  ebenfalls  staatlich  geför­
dert  werden  (z. B.   den  Internationalen  Jugendfreiwilligendienst  oder  „weltwärts“).  
An allen staatlich geförderten Freiwilligendiensten zusammen nahmen 2019 mehr  
als 90.000 unter 27­Jährige teil; zu Beginn des Jahrhunderts waren es noch knapp  























































                                 
         
     
                
            
               
                         
             









1) Höchster Bildungsabschluss der Eltern: Niedrig = Ohne Abschluss/Hauptschulabschluss/Mittlerer Abschluss, 
Mittel = (Fach-)Hochschulreife, Hoch = (Fach-)Hochschulabschluss.
Quelle: DJI, AID:A 2019, gewichtete Daten, n = 2.802  k Tab. D5-3web
Abb. D5-2:  Aktive Teilnahme und ehrenamtliches Engagement in Vereinen und Verbänden




12 bis unter 16 Jahre







abschluss der Eltern1) 
in %
Teilnahme und ehrenamtliches Engagement Reine Teilnahme X  Teilnahmequote
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allein, ohne ihre Eltern, im Ausland (Abb. D5­3). Ein Drittel dieser Reisen betraf Schul­ , 








































5 %  Freiwilligenarbeit (z. B. soziales Jahr) 
9 %  Praktikum, Sprachkurs 
39 %  Sonstiges 
* Retrospektive Erhebung von Auslandsaufenthalten.  






































































ist. Wie  lange  Schülerinnen  und  Schüler  tatsächlich  die  Schule  besuchen,  hängt 
















Schulstatistik , eigene Berechnungen k Tab. D6­1web 

























































               





















































Schülerinnen und Schüler ohne Verzögerung die allgemeinbildende Schule durchlau­
fen (Tab. D6­2web). Insgesamt ging die Wiederholerquote in den letzten ca. 20 Jahren 
von jährlich 2,9 auf zuletzt 2,3 % aller Schülerinnen und Schüler zurück. Mit einem 
Rückgang von 2 Prozentpunkten und mehr konnte der Wiederholeranteil vor allem 
in Bremen, Berlin, im Saarland und in Schleswig­Holstein deutlich reduziert werden – 





























darbereichs I ca. 5.000 Stunden mehr Unterricht hatten als jene in Ungarn (Abb. D6­2). 
Die durchschnittliche Pflichtunterrichtszeit in Deutschland liegt mit 7.423 Stunden 
nah am OECD­Mittel, wobei – nicht zuletzt wegen des früheren Übergangs nach der 
4. Jahrgangsstufe – im  Primarbereich  deutlich  weniger  und  im  Sekundarbereich I 
mehr Unterrichtszeit vorgesehen ist als in den meisten anderen Staaten. 
Wie der Unterricht über den Fächerkanon verteilt ist, unterscheidet sich eben­



































einzelner Fächer. Bemerkenswert sind vor allem die  internationalen Unterschiede 




und Schüler 6 % der Unterrichtszeit im Primarbereich und 9 % im Sekundarbereich I. 





























































































































6.000 4.000 2.000 0 2.000 4.000 in Std. 
insgesamt 
Primarbereich  Sekundarbereich I 
















den,  d. h. 27  Stunden  je Woche,  17 %  mehr  Unterrichtsstunden  vorgesehen  als  im 
Nachbarland Schleswig­Holstein (92 Mindestwochenstunden). Hochgerechnet auf die 
Grundschulzeit entspricht dies 456 Zeitstunden mehr Unterricht für die Hamburger 
Schülerinnen und Schüler. Im Sekundarbereich I ist die Spannweite der jährlichen 





































































zentren aufzuschlüsseln. Im  Jahr  2018 gaben die befragten 12­Jährigen an, durch­















Für  die  durchschnittliche  Zahl  der  Schulbesuchsjahre  
werden  die  relativen  Schulbesuchsquoten  einer  Ge­ 






auf  die  Schülergesamtzahl  (ohne  Vorklassen,  Schul­
kindergärten,  Freie  Waldorfschulen,  Förderschulen,  
Abendschulen und Kollegs).  
Mindestwochenstunden
Die  Mindestwochenstunden  geben  die  Anzahl  der
vorgesehenen  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  ku­
muliert  über  die  Jahrgangsstufen  des  jeweiligen  Bil­
dungsgangs an. So entspricht z. B. eine Anzahl von 100 
Mindestwochenstunden in der 4­jährigen Grundschule 


































sondern auch ihr Abstand zur ebenfalls wachsenden Leistungsspitze. Mit PISA 2018 
und dem IQB­Bildungstrend 2018 liegen aktuelle Schulleistungsuntersuchungen vor, 
anhand derer im Folgenden die jüngsten Entwicklungen für den Sekundarbereich I 




























Estland + 22 523 523 + 11 
Finnland – 16 520 507 – 34 
Irland + 22 518 500 + 13 
Korea – 25 514 526 – 20 
Polen + 12 512 516 + 21 
Schweden + 9 506 502 + 8 
Vereinigte Staaten + 5 505 478 – 9 
Japan – 16 504 527 – 2 
Dänemark + 6 501 509 + 6 
Norwegen – 4 499 501 + 3 
Deutschland  + 1 498 500 – 13 
Frankreich – 3 493 495 – 2 
Portugal + 3 492 492 + 5 

















– 23 485 519 – 7 
+ 14 484 515 + 3 
– 17 484 499 – 19 
– 10 476 481 + 4 
+ 8 476 481 + 4 
– 18 476 487 – 9 
– 26 457 451 – 15 
Litauen 
Griechenland 
500 400 0 400 500 
1) Statistisch signifikante Unterschiede (p < .05) zum OECD­Mittelwert sind kursiv gedruckt.  
Quelle: Reiss et al., 2019, PISA 2018, eigene Darstellung k Tab. D7­1web  
Verglichen  mit  anderen  Staaten,  deren  Mittelwerte  im  Kompetenzbereich  Le­
sen  über  dem  durchschnittlichen Wert  der  OECD liegen,  findet  sich  in  Deutsch­


























               























       
 
   












den  untersten  Kompetenzstufen  (21 %). Da  zugleich  der  Anteil  der  leistungsstar­
ken  Jugendlichen,  die  die  obersten  Kompetenzstufen  erreichen  (11 %),  signifikant 
größer  ist  als  im  OECD­Mittel  (9 %),  weist  Deutschland  insgesamt  eine  hohe  Leis­








































liegt  im betrachteten Zeitraum zwar bundesweit konstant bei 45 %. Doch erfüllen 












tungsschwachen  Schülerinnen  und  Schüler  im  Sekundarbereich  wächst,  ist  nicht 































                 
   
   



















weisen  Jugendliche  aus  zugewanderten  Familien  auch  2018  statistisch  signifikant 
geringere Leseleistungen auf als Jugendliche ohne Migrationshintergrund. Auch in 
den Naturwissenschaften erreichen Letztere im Mittel signifikant höhere Kompetenz­
niveaus (vgl. Rauch et al., 2016). Gegenüber 2009 haben sich zwar die Lesekompetenzen 
von Jugendlichen der 2. Zuwanderungsgeneration statistisch signifikant verbessert. 




























































































































    Abb. D7­3:  Kompetenzentwicklung in Mathematik und im Lesen von Jg. 5 bis 9  
nach Schularten und sozialem Status* (in Kompetenzpunkten)  
Lesekompetenzen 







41 45 53 48 53 59 45 53 57 47 54 59 54 61 65
0  
Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9  
Mathematikkompetenzen 
Hauptschule1) Realschule Schule mit 2  Schule mit 3  Gymnasium 
0 







Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 Jg. 5 Jg. 7 Jg. 9 
Insgesamt Niedrig Mittel Hoch 
*  Für alle Schülerinnen und Schüler wurde der Index für den höchsten beruflichen Status der Familie gebildet (HISEI). Es  
werden die 25 % der Jugendlichen mit den höchsten Indexwerten (Hoch) mit den 50 % mit mittleren (Mittel) und den  























































































rücksichtigung der Verlaufstypen im Sekundarbereich I betrachtet werden (D2). Die 
Analysemöglichkeiten sind jedoch aufgrund geringer Fallzahlen für bestimmte Wech­
sel eingeschränkt. Sie erlauben keine Aussagen darüber, ob sich die Leistungen nach 
einem frühzeitigen Wechsel z. B. von der Haupt­ auf die Realschule anders entwickeln 
* Schülerinnen und Schüler, die ihre Schullaufbahn an einer Schulart begonnen und beendet haben (Ohne Mobilität), 
werden jenen gegenübergestellt, die im Anschluss einen weiteren, höher qualifizierenden Bildungsgang besuchen 
(Aufwärtsmobilität nach Sek. I). Bei den Gymnasien bezieht sich der Vergleich auf Schülerinnen und Schüler, die vor 
Beendigung das Gymnasium in Richtung niedriger qualifizierender Bildungsgänge verlassen haben (Abwärtsmobilität 
in Sek. I). Vgl. auch D2.
Quelle: LIfBi, NEPS, Startkohorte 3, Welle 1 (2010/11) bis Welle 5/6 (2014/15), doi:10.5157/NEPS:SC3:8.0.1 
Sonderauswertung; ungewichtete Daten, eigene Berechnungen  k Tab. D7-8web
Abb. D7-4:  Kompetenzentwicklung in Mathematik von Jg. 5 bis 9 nach Schularten 
und ausgewählten schulischen Verlaufstypen* (in Kompetenzpunkten)
Hauptschule 
Ohne Mobilität
Aufwärtsmobil nach Sek. I
Realschule 
Ohne Mobilität
Aufwärtsmobil nach Sek. I
Schule mit 2 Bildungsgängen
Ohne Mobilität
Aufwärtsmobil nach Sek. I
Schule mit 3 Bildungsgängen
Ohne Mobilität
Aufwärtsmobil nach Sek. I
Gymnasium 
Ohne Mobilität
Abwärtsmobil in Sek. I
Jahrgangsstufe 5 Jahrgangsstufe  7 Jahrgangsstufe  9
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Abwärtsmobilität  an  Gymnasien. Schülerinnen  und  Schüler,  die  das  Gymnasium 




































Allgemeinbildende  Schulabschlüsse  sind  eine  wesentliche Voraussetzung  für  die 
weitere Bildungs­ und Erwerbsbiografie. Neben den erworbenen Kompetenzen (D7) 
liefern auch die erreichten Abschlüsse und Abgänge ohne Abschluss Hinweise darauf, 












schulstrukturellen Veränderungen  des  letzten  Jahrzehnts  (D1),  aber  auch  jenseits 
sonderpädagogischer Förderung aufgezeigt. 
Entwicklung der Abschluss­ und Abgangsquoten 













Abb. D8­1:  Absolventinnen und Absolventen bzw. Abgängerinnen und Abgänger  
aus allgemeinbildenden und beruflichen Schulen 2006, 2010, 2014 und 2018  
nach Abschlussarten (in % der gleichaltrigen Wohnbevölkerung*)  
Ohne Hauptschul­ Hauptschul­ Mittlerer Fach­ Allgemeine 








8 6 6 7 27 25 21 23 46 53 56 51 13 15 12 11 30 34 41 40 








(vorläufige Ergebnisse)  k Tab. D8­1web  
Während der Anteil von Jugendlichen, die die allgemeinbildenden Schulen ohne 
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Schulabgänge und Schulabschlüsse 
* Abgebildet sind diejenigen Länder, in denen die Schulabschlüsse und -abgänge von Jugendlichen mit sonderpädago-
gischer Förderung sowohl in Förderschulen als auch in sonstigen allgemeinbildenden Schularten erfasst werden.
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Schulstatistik 2018, eigene Berechnungen k Tab. D8-4web
Abb. D8-3:  Absolventinnen und Absolventen bzw. Abgängerinnen und Abgänger mit 
sonderpädagogischer Förderung 2018 nach Förderort, Abschlussart und 
Ländern* (in %)
100 90 80 70 60 50 40 30 20 10 0 0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 100
in %in %
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Obgleich  Schulabgänge  ohne  Hauptschulabschluss  in  der  öffentlichen  Diskussion 
häufig mit Hauptschülerinnen und ­schülern gleichgesetzt werden, ist nahezu die 
Hälfte  (44 %)  der  Abgänge  auf  Förderschülerinnen  und  ­schüler  zurückzuführen 




abschluss. Besonders hoch ist dieser Anteil in Brandenburg (88 %), Bremen (87 %) und 
Schleswig­Holstein (95 %). Vergleicht man dies mit den Abschlüssen von Schülerinnen 




Förderung  im  gemeinsamen  Unterricht,  da  die Verteilung  der  Schülerinnen  und 























ten unterscheiden und ggfs. verändert haben. Zum anderen wird nach dem Beitrag 





















































waren es nur noch 57 %. Jede und jeder Dritte verlässt die Hauptschule inzwischen 
mit  mittlerem  Abschluss. Angesichts  der  erweiterten  Möglichkeiten,  damit  in  An­
schlussbildungsgänge einzumünden (vgl. E1), ist das eine sehr positive Entwicklung. 
Bedenkt man, dass z. B. an niedersächsischen Hauptschulen das Verhältnis von Haupt­























10 57 33 
8 65 28 
10 70 31 
2 5 94 
41 95 
41 94 






8 23 69 
5 25 69 
7 23 70 
7 24 44  25 
3 21 43  3 30 
5 28 42 3 22 







82 3 87 













0 20 40 60 80 100 0 20 40 60 80 100 
in % in % 
Ohne Hauptschulabschluss Mit Hauptschulabschluss Mit mittlerem Abschluss 
Mit Fachhochschulreife1) Mit allgemeiner Hochschulreife 
*  Eine vollständige Übersicht aller Schularten findet sich in Tab. D8­6web.  
1) Werte für 2018 schließen nicht mehr Personen ein, die nur den schulischen, nicht aber den beruflichen Teil der Fachhoch­ 
schulreife erworben haben. 














































(vgl. auch E4). Zugleich nutzen heute mehr Jugendliche als früher die Möglichkeit 
zum Erwerb der allgemeinen Hochschulreife im beruflichen Bereich. Absolut stieg 
ihre Zahl seit 2006 um mehr als ein Drittel von etwa 42.000 auf 57.000 – maßgeblich 









Über  Angaben  zum  Geburtsjahr  der  Absolventinnen  
und  Absolventen  bzw.  Abgängerinnen  und  Abgänger  
werden Quoten in Bezug zu der gleichaltrigen Wohnbe­
völkerung, d. h. je einzelnen Altersjahrgang, berechnet  
und  aufsummiert  (Quotensummenverfahren).  Dabei  














































































land vor allem durch 2 Trends geprägt: Zum einen gab 
es auf Angebotsseite erhebliche Anpassungen struk­
tureller Art, die auf eine Verschlankung in Richtung 






















bereich I  anbieten. Die  bei  den  Abschlüssen  schon 
jetzt  beobachtbare  Stagnation  oder  Rückläufigkeit 
der Absolventenquote mit mittlerem Abschluss und 
Hochschulreife  (D8)  dürfte  sich  vor  diesem  Hinter­
grund in den kommenden Jahren weiter fortsetzen 
und  entsprechende  Folgewirkungen  auf  die Vorbil­
dung  und Teilnahmezahlen  in  den  nachfolgenden 
Bildungsbereichen haben. 
Hinzu kommt, dass sich auch am unteren Ende 




(D8). Diese  absolute  wie  auch  relative  Zunahme  ist 
zwar eher gering, aber stetig und keinesfalls als un­






Implikationen. Für  das  Ausbildungssystem  ergeben 
sich größere Bedarfe der Nachqualifizierung. Bereits 
jetzt wird ein nicht unerheblicher Anteil allgemein­
bildender  Schulabschlüsse  nachträglich  an  berufli­
chen  Schulen  erreicht. Und  der  durchschnittliche 
Zeitaufwand, den Kinder und Jugendliche mit schu­
lischer  Bildung  verbringen,  ist  zuletzt  allein  durch 
den  vermehrten  Besuch  beruflicher  Schulen  weiter 
gestiegen, während die Zeit an allgemeinbildenden 




























gelegten  Längsschnittanalysen  zeigen  zwar,  dass 













Anhaltende soziale Disparitäten, 
die im Sekundarbereich I jedoch 
nicht größer werden 
Schülerverteilung in Jahrgangsstufe 5



















und beruflicher Schulen nach Abschlussarten 
in % der gleichaltrigen Bevölkerung 
Mathematiklehrkräfte ohne Lehramtsausbildung 
oder mit fachfremdem Unterricht im 














Grundschulkinder in Ganztagsbetreuung 











































Niedriger Status Rückstand 








Kompetenzzuwachs im Lesen von 
Jg. 5 zu 9 nach sozioökonomischem Status 












785.000 neu zu 
schaffende Plätze 
aufgrund von 
Wechselverhalten im und nach 
dem Sekundarbereich I in % 
und des Schulbesuchs der Schullaufbahnen 
Weiterer Ausbau der Ganztagsange­
bote im Grundschulalter notwendig 
Viele Seiteneinstiege und fachfremd 
unterrichtende Lehrkräfte 
Nach langjährigem Trend zu 





























         
 
   






























































auch  Schularten  des  Sekundarbereichs I  müssen  in 
ihren curricularen, aber auch außerunterrichtlichen 
Angeboten  so breit aufgestellt  sein, dass einerseits 









Der  anhaltende  quantitative  Ausbau  der  Ganz­
tagsangebote in Schule und Hort (D3) könnte wesent­
liche  Beiträge  zur  individuellen  Förderung  leisten. 
Nicht  zuletzt  der  geplante  Rechtsanspruch  auf  ein 
ganztägiges Betreuungsangebot im Grundschulalter 
bis  zum  Jahr  2025,  aber  auch  nicht  erfüllte  Eltern­
wünsche deuten auf einen weiter wachsenden Bedarf 
an ganztägigen Bildungs­ und Betreuungsangeboten 
hin. Offen ist vor allem in qualitativer Hinsicht, wie 
unterrichtliche  und  außerunterrichtliche  Aktivitä­
ten  bestmöglich verzahnt werden können, um  die 
individuelle  Förderung  jeder  Schülerin  und  jedes 








Unterstützungsstrukturen  (D5)  gilt  es,  künftig  mit 
Blick auf ihre jeweilige Bedeutung für die kognitive, 
soziale  und  persönliche  Entwicklung  von  Kindern 
und Jugendlichen stärker herauszuarbeiten. 
Die Sicherung und Weiterentwicklung von Qua­




















reich I  keine  systematischen  Zusammenhänge  zwi­
schen  dem  Ausbildungshintergrund  der  Lehrkräfte 
und  den  Leistungsergebnissen  ihrer  Schülerinnen 










fähigkeiten  eingesetzt. Hier  bedarf  es  vertiefender 
Forschung,  die  vor  dem  Hintergrund  der  zuvor  be­
schriebenen Öffnung und Flexibilisierung des Schul­
systems  solche  Fragen  des  Lehrkräfteeinsatzes  und 
ihrer Qualifizierung in Aus­ und Fortbildung adres­
siert. Denkbar sind z. B. strukturierte Programme, die 
sowohl mit einer evaluativen als auch prozessbeglei­
tenden Ausrichtung dazu beitragen, die Qualität der 
Lehre  (Unterrichtsalltag)  und  der  außerunterricht­
lichen  Angebote  (inner­ und  außerhalb  der  Schule) 
























































Die  berufliche  Ausbildung  leistet  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Fachkräftesicherung und  ermöglicht 
nach einem qualifizierten Berufsabschluss meist 
friktionsfreie Übergänge in den Arbeitsmarkt. Aller­
dings ist die Erfüllung dieser zentralen Funktionen 
von  verschiedenen  nicht  widerspruchsfreien  Dyna­
miken gekennzeichnet: So stellt die Fachkräftesiche­
rung angesichts demografisch bedingt rückläufiger 
Nachfrage  und  anhaltender  Passungsprobleme  auf 
dem  dualen  Ausbildungsmarkt  eine  nach  wie  vor 
wichtige  Herausforderung  dar. Schwierigkeiten  in 
der Fachkräftesicherung zeigen sich auch in Berufen 
vollzeitschulischer  Ausbildungen,  insbesondere  in 
den Bereichen Gesundheit, Erziehung und Soziales. 
In diesen besteht seit vielen Jahren ein erheblicher 





turellen  Wirtschafts­  und  Beschäftigungssituation 
inzwischen  besser  gelingt,  dass  alle  interessierten 
Jugendlichen  in  eine  Ausbildung  einmünden. Zu­
dem  bleibt  die  Frage  der  Fachkräfteversorgung  auf 
mittlerer Qualifikationsebene und der Attraktivität 










grund  der  schwierigen  Fachkräftesicherung  in  den 
personenbezogenen Dienstleistungsberufen wird dif­
ferenzierter auf (berufs­ )strukturelle Umschichtungs­
prozesse  des  Schulberufssystems  geblickt. Darüber 
hinaus werden die Entwicklungen im Übergangssek­
tor  genauer  untersucht. Dieser  hat  durch  die  hohe 
Zahl an Neuzugängen von schutz­ und asylsuchenden 
Menschen  in  den  letzten  5  Jahren  erneut  hohe  bil­
dungspolitische Aufmerksamkeit erfahren. 
Die Situation am dualen Ausbildungsmarkt und 
die angesprochenen Passungsprobleme in der dualen 
Ausbildung  werden  in  E2 in  ihrer  Größenordnung 






















Die  Attraktivität  beruflicher  Ausbildung  wird 
sich  sowohl  für  die  Individuen  als  auch  für  Unter­
nehmen und Staat nicht zuletzt an der Verwertbar­
keit der erworbenen beruflichen Abschlüsse auf dem 
Arbeitsmarkt  und  den  damit  verbundenen  Teilha­
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verstanden  werden,  um  dem  wachsenden  Fachkräftebedarf  in  den  personenbezo­
genen  Dienstleistungen  zu  begegnen. Bundesweit  anerkannte  Ausbildungsberufe 
innerhalb des Berufsbildungsgesetzes und der Handwerksordnung  (BBiG/HwO) als 
auch Ausbildungen außerhalb von BBiG/HwO (ohne Gesundheits­ , Erziehungs­ und 
Sozialberufe),  also  Ausbildungen  in  kaufmännischen,  naturwissenschaftlichen, 
gewerblich­technischen  und  medienaffinen  sowie  IT­Berufen,  nehmen  dagegen  in 
allen  Ländergruppen  ab  (Abb.  E1­2). Sie  stellen  in  diesen  Berufszweigen  nur  noch 
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** Vgl. Anmerkungen zu Tab. E1­5web.  










Zahl  Jugendlicher  nichtdeutscher  Staatsangehörigkeit  (–28.500)  zurückzuführen 
(Tab. E1­6web). Diese Entwicklung dürfte durch abnehmende Zuwanderungszahlen so­





sen werden von (sozial­ )pädagogischem Personal begleitet (vgl. Seeber et al., 2019). 
Die Rückläufigkeit der Einmündungen in den Übergangssektor betrifft alle Maß­















































































Berufsvorbereitende Maßnahmen der BA (Bestand 31.12.)  Berufsschulen – Schüler ohne Ausbildungsvertrag  
Berufsvorbereitungsjahr (BVJ), einjährige Berufs­ Berufsfachschulen, die keinen beruflichen Abschluss  





marktpolitik mit SGB­Trägerschaft der Teilnehmenden, eigene Berechnung k Tab. E1­7web  
ethodische Erläuterungen 
Neuzugänge zum Berufsbildungssystem 






gezählt  wie  Personen,  die  eine  zweite  Maßnahme  im  
Übergangssektor besuchen.  
Sektoren der beruflichen Ausbildung 
Die  beruflichen  Bildungsteilsysteme  (Sektoren)  wer­
den nach Bildungsziel und rechtlichem Status der Teil­
nehmenden unterschieden: Bildungsgänge, die einen  
qualif izierenden  beruflichen  Abschluss  vermitteln,  
f inden sich im dualen System (Teilzeitberufsschulen),   
im Schulberufssystem (vollzeitschulische Ausbildung)   





Maßnahmen  außerschulischer  Träger   und  schulische  
Bildungsgänge, die keinen qualif izierenden Berufsab­
schluss anbieten, sind dem Übergangssektor zugeord­
net.  Hierunter  fallen  auch  teilqualif izierende  Ange­
bote, die auf eine anschließende Ausbildung als erstes   
Jahr angerechnet werden können oder Voraussetzung   
zur  Aufnahme  einer  vollqualif izierenden  Ausbildung   











































wenn  bei  steigendem  Stellenangebot  der  Anteil  unversorgter  Bewerberinnen  und 
Bewerber vergleichsweise wenig sinkt oder gar gleich bleibt, können damit allerdings 


























































eines Jahres; Bundesagentur für Arbeit, Ausbildungsmarktstatistik , eigene Berechnungen k Tab. E2­1web 
Die ANR variiert auch im Jahr 2019 erheblich zwischen den Arbeitsagenturbezir­




























































































nen Stellen deutlich von 3 % im Jahr 2009 auf 9 % im Jahr 2019 gestiegen. Die Probleme 
der  Betriebe,  ihre  angebotenen  Stellen  zu  besetzen  (Besetzungsproblem ),  haben 
folglich zugenommen (Abb. E2­2). Angebot und Nachfrage passen seltener als etwa 
noch vor 11 Jahren zusammen, sodass der Anteil rechnerisch möglicher, aber nicht 
zustande  gekommener  Neuverträge  am  gesamten  Neuvertragspotenzial  ebenfalls 















































































































































und  Sachsen­Anhalt  zeigen  die  größten  berufsfachlichen  Probleme  (um  die  50 %, 
Tab. E2­7web). Regionale Passungsprobleme treten am häufigsten in den großen Flä­
chenländern  auf,  am  deutlichsten  in  Bayern  (20 %). Die  Stadtstaaten  (62  bis  85 %) 
sowie Bayern (64 %) sind durch einen besonders hohen Anteil eines eigenschafts­ bzw. 








































































≥ 85 bis < 90 
≥ 90 bis < 95 < 4,30 
≥ 95 bis < 100 ≥ 4,3 < 6,6 
≥ 100 bis < 105 ≥ 6,6 < 8,9 


























eigene Berechnungen und Schätzungen k Tab. E2­2web, Tab. E2­8web 
ethodische Erläuterungen 
Angebots­Nachfrage­Relation 
Die  Angebots­Nachfrage­Relation ist  eine Näherung 
an  die  tatsächlichen  Marktverhältnisse.  Sie  kann  für 
das  duale  Ausbildungssystem  berechnet  werden,  für 





Nachfrage  in  erweiterter  Definition  umfasst  Neuver­
träge, noch nicht vermittelte/versorgte Bewerberinnen 
und Bewerber sowie Bewerberinnen und Bewerber mit 
alternativer  Einmündung  (z. B.  Besuch  weiterführen­
der  Schulen,  Berufsvorbereitungsmaßnahmen) bei 
aufrechterhaltenem  Ausbildungswunsch.  Zu  berück­





Besetzungsprobleme sind  definiert  als  der  Anteil  der 












Es  werden  3  Mismatch­Typen  zur  Erklärung  von  Pas­
sungsproblemen unterschieden. Ihr quantitatives Ge­












unterschiedlichen  Arbeitsagenturbezirken  befinden. 
Ein eigenschafts­ bzw.  verhaltensbezogenes  Mismatch 
liegt  vor,  wenn  sowohl  der  Beruf  übereinstimmt  als 
auch  ein  Ausbildungsstellenangebot  im  Arbeitsagen­


























































auf  die  3  Sektoren  nach  dem  schulischen Vorbildungsniveau  beobachten. Seit  je­
her  münden  Neuzugänge  ohne  Hauptschulabschluss überwiegend  zunächst  in 













Ohne Angabe/sonstige  Hauptschulabschluss Mittlerer  (Fach­)Hochschulreife 
Vorbildung /ohne  Schulabschluss  
in % Hauptschulabschluss  











86 70 80 70 47 42 42 42 15 16 14 13 
29 
31 30 31 31 
30 30 30 




12 28 19 28 44 45 43 44 54 55 55 57 69 67 66 67 
2005 2014 2016 2018 2005 2014 2016 2018 2005 2014 2016 2018 2005 2014 2016 2018 





















































































Abb. E3­2:  Verteilung der Neuzugänge auf die 3 Sektoren des Berufsbildungssystems  
2018 nach schulischer Vorbildung und Staatsangehörigkeit* (in %)  
Insgesamt Ohne Angabe/sonstige  Hauptschul­ Mittlerer  (Fach­) 
























54 35 33 22 46 34 57 49 68 57 
Deutsche Ausländer Deutsche Ausländer Deutsche Ausländer Deutsche Ausländer Deutsche Ausländer 
Duales System Schulberufssystem Übergangssektor 
* Vgl. Anmerkungen zu Tab. E1­1web   
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Integrierte Ausbildungsberichterstattung (Schulstatistik);  
Bundesagentur für Arbeit, Bestand von Teilnehmer innen und Teilnehmern in ausgewählten Maßnahmen der  





























































Anders  als  im  Schulberufssystem  unterliegt  der  Zugang  zum  dualen  System  Aus­
handlungsprozessen  zwischen  Betrieben  und  Ausbildungsinteressierten:  Betriebe 
wählen  ihre Auszubildenden auf Basis der zu erwartenden Produktivität aus. Der 
Schulabschluss wird hierfür häufig als Indiz herangezogen; das Ergebnis dieses Se­
lektionsprozesses ist eine vertikale Differenzierung des Zugangs zu Ausbildungsbe­
rufen  nach  dem  schulischen Vorbildungsniveau. So  können  die  hier  betrachteten 
Ausbildungsberufe,  die  im  Jahr  2018  82 %  aller  neu  abgeschlossenen  Ausbildungs­




























nun  im oberen Berufssegment wiederzufinden sind  (Abb. E3­3). Berufsstrukturelle 
Veränderungen sind auch zwischen den beiden unteren Segmenten festzustellen: In 




































































Abb. E3­3: Wechsel der Segmentzugehörigkeit von Berufen/Berufsgruppen zwischen  
2010 und 2018*  
Oberes Segment (n = 104.881) Untere Mitte (n = 108.471) 
Bankkaufmann/­kauffrau u. Ä. Einzelhandels­ und Automobilkaufmann/­kauffrau  
Bauzeichner/in, technische(r) Zeichner/in Elektroniker/in, Elektroniker/in für Automatisierungs­ 
Chemielaborant/in, Chemikant/in     technik  
Fachinformatiker/in u. Ä. Fachkraft für Lagerlogistik  
Industriekaufmann/­kauffrau Konstruktionsmechaniker/in  
Kaufmann/Kauffrau für Marketingkommunikation u. Ä. Kraftfahrzeugmechatroniker/in  
Kaufmann/Kauffrau für Spedition und Logistik  Landwirt/in  
Kaufmann/Kauffrau im Groß­ und Außenhandel  Restaurantfachmann/­frau, Fachmann/­frau  
Mediengestalter/in Digital und Print      für Systemgastronomie  

















*  Die hier betrachteten 38 Berufe bzw. Berufsgruppen umfassen 82 % aller neu abgeschlossenen Ausbildungsverträge im 
Jahr 2018.  
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Berufsbildungsstatistik ,  


















In  der  Gruppe  der  Jugendlichen  ohne  Hauptschul­
abschluss werden  die Vorbildungskategorien  „ohne 
Hauptschulabschluss“,  „ohne  Angabe“  und  „sonstige 
Vorbildung“  zusammengefasst,  da  es  systematische 
Unterschiede  zwischen  den  Ländern  bezüglich  der 





Die Segmente  werden über den Modalwert (häufigs­
ter  Wert)  der  Verteilung  der  schulischen  Vorbildung 
gebildet.  Die  Berufe,  bei  denen  die  Neuverträge  am 
häufigsten einen mittleren Abschluss aufweisen, wer­
den nochmals unterteilt, und zwar über den Anteil von 
Personen  mit  mindestens  mittlerem  Abschluss.  Wenn 







Berufsbildung  zusammengefasst.  Aus  sehr  ähnlichen 





































des Nationalen Bildungspanels (NEPS ) können nun erstmals die individuellen Über­
















maligem Verlassen der allgemeinbildenden Schule befinden sich 40 % in einer dualen 
und 12 %  in einer vollzeitschulischen Berufsausbildung. Darüber hinaus sind 17 % 
der Schulentlassenen in ein Bildungsangebot zum Erwerb eines weiteren (höheren) 
   






                             


























Duales System      Schulberufssystem  Weiterführende (berufliche) Schule  Übergangssektor  
Erwerbstätigkeit  Arbeitslosigkeit   Sonstiger Zustand  Lücke 
*  Fallzahl n = 5.131; für individuelle Verläufe vgl. Abb. E4­1web
Lesebeispiel: Für jeden Monat nach Schulabgang wird der Anteil der Jugendlichen, die sich in 1 der 8 Aktivitäten befin­
den, abgetragen. So erhalten z. B. im 3. Monat nach Verlassen der allgemeinbildenden Schule 40 % der Jugendlichen im 
dualen System eine Ausbildung. 
Quelle: LIfBi, NEPS, Startkohorte 4, Welle 1 bis 10 (2011/12 bis 2016/17), doi: 10.5157/NEPS:SC4:10.0.0,  









Abb. E4­2: Verteilung der Schulentlassenen der Jahrgangsstufen 9 und 10 auf die  



















































                   

















































Schulende 97 % der Jugendlichen einen betrieblichen Ausbildungsplatz auf, nach 




Dauer durchschnittlich 10,4 Monate) (Tab. E4­2web, Tab. E4­3web). Nach 14 Monaten 
schaffen vier Fünftel von ihnen den verspäteten Übergang in eine betriebliche Aus­
bildung, in der sie größtenteils bis zum Ende des Beobachtungszeitraums, also knapp 






















       
 
                 































                             









































1 6 12 18 24 1 6 12 18 24 1 6 12 18  
Analysezeit: Monate nach (erstmaligem) Verlassen der allgemeinbildenden Schule  
Duales System      Schulberufssystem  Weiterführende (berufliche) Schule  Übergangssektor 






96 % in einer Maßnahme des Übergangssektors, in Monat 14 sind dies hingegen nur noch 9 %, während 82 % zu diesem 
Zeitpunkt eine betriebliche Ausbildung erhalten. 
Quelle: LIfBi, NEPS Startkohorte 4, Welle 1 bis 10 (2011/12 bis 2016/17), doi:10.5157/NEPS:SC4:10.0.0, 










nahmen  im  Übergangssektor (Tab.  E4­4web). Für die  Jugendlichen  dieses  Clusters 
scheint der Besuch einer ersten Maßnahme im Übergangssektor weniger effektiv zu 
sein als bei Jugendlichen des Clusters „Verzögerter Übergang ins duale System“, bei dem 
sich nach der ersten Übergangsmaßnahme unmittelbare Übergänge in vollqualifizie­
rende Ausbildung abzeichnen. Lediglich 6 % der Jugendlichen befinden sich 24 Monate 
nach Verlassen der allgemeinbildenden Schule im dualen oder Schulberufssystem. 
Dafür  steigt  zum Ende des Beobachtungszeitraums der Anteil  jener  Jugendlichen, 
die einer ungelernten Erwerbstätigkeit nachgehen oder arbeitslos sind, deutlich an 







































Monate)  ab. Sie  weisen  im Vergleich  zu  den  anderen  Clustern  auch  die  höchsten 







Migrationshintergrund und sozialer Herkunft. So gelingt 34 % der Jugendlichen mit 
maximal einfachem Hauptschulabschluss der schnelle Übergang in eine duale oder 










                   
                     
                 
             
                        
                                 
Abb. E4­4:  Vorhergesagte Wahrscheinlichkeit* der Einmündung in die verschiedenen  







25 15 9 32 20 
40 10 9 11 14  15 
42 5 14           22  3 15 






















In  der  Gruppe  der  Personen  mit  maximal  einfachem  Hauptschulabschluss 
machen  Jugendliche  aus  Förderschulen  einen  Anteil  von  14 %  aus. Sie  weisen  be­
sonders  häufig  langwierige  Übergangswege  oder  fragmentierte Verläufe  auf  (63 %, 
Tab. E4­6web), was nicht zuletzt auf das  in dieser Gruppe häufig zu verzeichnende 


















































grund  (Abb. E4­5). Die schlechteren Chancen von  Jugendlichen mit Migrationshin­
tergrund, direkt nach Verlassen der allgemeinbildenden Schule in eine stabile duale 
Ausbildung überzugehen, bestehen allerdings „nur“ in der Gruppe der Jugendlichen 
mit  mittlerem  Abschluss  (Tab.  E4­8web). Dies  deutet  auf  über  den  Schulabschluss 
hinausgehende  Einstellungskriterien  hin,  die  Jugendliche  mit  Migrationshinter­
grund seltener  in eine duale Ausbildung einmünden  lassen. Gründe könnten z. B. 
im Aufenthaltsstatus, in bestehenden Sprachbarrieren oder den betrieblichen Rek­
rutierungsprozessen liegen (vgl. Imdorf, 2010; Zschirnt, 2019). Die in vielen Studien 
belegten  überdurchschnittlichen  Bildungsaspirationen  von  Familien  mit  Migrati­


























                   
   
       
               
 
     




                      
     












40 8 12 14 11  15 
30 8 11 20 12 20 
31 9 12  17  11 21 
27 7 10 24 12 20 
27 8 10 23 13 19 















Status hinsichtlich  ihrer Einmündungswahrscheinlichkeiten  in die verschiedenen 
Übergangsverläufe (Abb. E4­6, Tab. E4­6web). Jugendliche mit hohem Status gehen da­
gegen deutlich häufiger in eine weiterführende (berufliche) Schule über, um dort die 























































              
             
     
           
            
     

































42 8 11     13      11  16 
42 7  11  16 11 14 
33 7 13 20 12 14 
36 9 12 14 11 18 

















Zu  den  Schulentlassenen  nach  Jahrgangsstufe  9  und 





keine  Informationen  über  ihre  Aktivitäten  vorliegen, 




an  Absolventinnen  und  Absolventen  mit  Hauptschul­
abschluss  (22 %  mit  einfachem  Hauptschulabschluss, 
mehrheitlich Jugendliche, die nach Jahrgangsstufe 9 
die Schule verlassen haben, bzw. 14 % mit einem qua­




Für  die  Analyse  der  Übergangswege  werden  die  mo­
natsgenauen  Angaben  der  Jugendlichen  über  einen 
Zeitraum von 24 Monaten zu ihren (Aus­)Bildungs­ und 
Erwerbstätigkeitszeiten  herangezogen.  8  inhaltlich 
verschiedene Aktivitäten/Zustände werden unterschie­
den:  1)  Besuch  einer  weiterführenden  Schule  (z. B. 
Fachoberschule,  erneuter  Besuch  einer  allgemeinbil­
denden Schule, sofern diese bereits einmal für mindes­
tens  6  Monate  verlassen  wurde),  2)  Besuch  einer  be­
rufsvorbereitenden Maßnahme des Übergangssektors 
(siehe  hierzu  die  zugeordneten  Maßnahmen  in  E1), 
3) duale Ausbildung, 4) vollzeitschulische Ausbildung, 
5)  Erwerbstätigkeit,  6)  Arbeitslosigkeit,  7)  sonstige 
Aktivitäten  (z. B.  Elternzeit,  Militärdienst  oder  be­
rufliche  Lehrgänge)  sowie  8)  Lücke  (keine  Informa­
tionen zur Art des Zustands). Bei Jugendlichen ohne 








Im  Rahmen  von  Sequenzmusteranalysen  werden  Se­
quenzen  nach  ihrer  Ähnlichkeit  zueinander  mit  dem 
Optimal­Matching­Verfahren  verglichen  (hier  die 
Aktivitäten  der  Jugendlichen  pro  Monat).  Mit  der 
Clusteranalyse  werden  aufbauend  auf  der  in  der  Se­
quenzmusteranalyse  berechneten  Optimal­Matching­
Distanzmatrix mithilfe des Ward­Verfahrens anschlie­














































































die  technisch  ausgerichteten  IT­Berufe  (z. B. Fachinformatiker  oder  Fachinformati­














         
         
       
       
                                 
Abb. E5­1: Berufsgruppenanteile bei den Absolventinnen und Absolventen 2018  


































































             
 
   
               



























(Abb. E5­1,  rechte Seite);  in den  Jahren 2009 bis 2018 hat sich  ihre Zahl allerdings 











Erziehung und Sozialwesen gehören, um ca. 37 % am stärksten reduziert; ihr Anteil 





bildungsabschluss erlangen  (vgl. G2). Dieser bietet  die Möglichkeit  der Erweite­
rung  des  beruflichen  Aufgabenspektrums  sowie  der  Übernahme  verantwortlicher 
Fach­ und Führungsaufgaben. Im Handwerk ist ein solcher Abschluss (Meister­ und 
Technikerabschluss) in der Regel Voraussetzung für das Führen eines Betriebs. Zudem 



















































































































































       
     
   






















abschluss  einhergehen,  zeigen  sich  auch  darin,  dass  die  überwiegende  Mehrheit 
einer Tätigkeit  nachgeht,  die  eine  berufliche  Fachqualifikation  erfordert  (78  bzw. 
73 %, Abb. E5­3). Ein weiterer Teil der Absolventinnen und Absolventen einer dualen 
oder schulischen Berufsausbildung (18 bzw. 24 %) ist im Alter zwischen 25 bis unter 
35 Jahren in einer leitenden Position auf Spezialisten­ oder Expertenniveau zu finden. 
Lediglich 5 % der Absolventinnen und  Absolventen  einer  dualen Ausbildung und 
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Helfer/in  Fachkraft  Spezialist/in  Expert/in 
* Vgl. Anmerkungen zu Tab. E5­9web.  
1) An 100 % fehlende Anteile: keine Angabe, da Zahlenwert nicht sicher genug.  
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Mikrozensus  2018,  








Deutschland  sowohl  deutlich  über  dem  EU­  als  auch  OECD­Durchschnitt  (79  bzw.






Fortbildungsabschlüsse  beruhen  auf  einer  Rechtsver­
ordnung des Bundes, auf Regelungen der zuständigen 
Stellen  (Rechtsvorschriften  der  Kammern)  oder  auf 
landesrechtlichen  Regelungen  zur  Weiterbildung  an 
Fachschulen/Fachakademien.  Mit  der  Schulstatistik 
und der Berufsbildungsstatistik stehen zwei Datener­
hebungen  zur  Verfügung,  die  eine  quantitative  Ana­
lyse  der  Fortbildungsabsolventinnen  und  ­absolven­
ten nach Berufsgruppen erlauben,  jedoch  jeweils das 

































































       
 























qualifizierende  berufliche  Ausbildung  und  erneut 









harren  auf  relativ  hohem  Niveau  zu  erkennen  ist, 
nur unzureichend angegangen. Dass berufsfachliche 
















mit  den  Ausbildungsakteurinnen  und  ­akteuren  zu 
entwickeln sein, wie die Förderung überregionaler Mo­
bilität von Ausbildungsinteressierten oder der Ausbau 
von Ausbildungsangeboten in der Region (E2). 





die  Fachkräftesicherung  in  den  Gesundheits­  und 
Erziehungsberufen  noch  lange  nicht  gewährleistet. 
Ungelöste  Fragen  beziehen  sich  sowohl  auf  hinrei­
chende Quantitäten der Ausbildung als auch auf die 
mit curricularen Reformen (Stichwort generalistische 















immer  noch  substanzieller  Anteil  erlebt  nicht  nur 
wiederholte Schleifen im Übergangssektor, sondern 
auch fragmentierte Verläufe mit häufigen Wechseln 
zwischen  Bildungs­ ,  Erwerbs­  und  Arbeitslosigkeits­
phasen (E4). 
Das Risiko eines instabilen Übergangsprozesses 
in  die  berufliche  Ausbildung  fällt  in  Abhängigkeit 
vom schulischen Abschluss und von sozioökonomi­
schen Kontext­ und Herkunftsbedingungen unter­
schiedlich groß aus. Jugendliche mit maximal  (ein­
fachem) Hauptschulabschluss und Menschen mit 




































Anfänger nach Sektoren 
der Berufsausbildung 
Ausländerinnen und Ausländer Deutsche 
Erwerbstätigkeit in % im Jahr 2018 
56,2 
86,5 
Wahrscheinlichkeit Jugendlicher in schwierigen 
Übergangsverläufen nach Schulabschlussniveau 
in % 
Anteil in vollqualifizierender Ausbildung in % 
Verteilung der Fortbildungsabsolventen auf die 













































Stabile Anfängerzahlen im 
dualen und Schulberufssystem, 
rückläufige im Übergangssektor 
Disparitäten beim Ausbildungs­
zugang nach Staatsangehörigkeit 
und Schulabschluss 
Anhaltende Passungsprobleme auf 
dem dualen Ausbildungsmarkt 
Jugendliche mit niedrigem 
Schulabschluss häufiger mit 
langwierigen Übergangswegen 
Fortbildungsabschlüsse vor allem 
in kaufmännischen, technischen 
und Fertigungsberufen 
Personen ohne Berufsabschluss und 









Mit mittlerem Abschluss % 
































































































implementiert und Ausbildungsmodelle weiterentwi­
ckelt werden sollten (E3). 































Entwicklungslogiken  und  institutionellen  Abgren­
zungen der beiden Systeme eine bessere Verzahnung 
von beruflicher und akademischer Ausbildung. 
Die  berufliche  Ausbildung  wird  in  Zukunft  nicht 
nur  mit  den  wirtschaftlichen  Einbußen  durch  die 
Corona­Pandemie und ihren Auswirkungen auf das 
Ausbildungsplatzangebot  konfrontiert  sein. Zu­
gleich beeinflusst der durch die Digitalisierung wei­
ter beschleunigte  Strukturwandel  unmittelbar die 
Ausbildung  (vgl. H). Dieser verschiebt nicht nur die 
Nachfrage nach Fachkräften zwischen den Berufen, 
sondern verändert auch deren Qualifikationsprofile. 
Es  ist  anzunehmen, dass  es  in vielen Berufsbildern 
zu Verschiebungen  im  Aufgabenspektrum  kommt, 
hin  zu Tätigkeiten,  die  nicht  einfach  routiniert  ab­
zuwickeln sind. Schon jetzt werden in den Curricula 
neu geordneter Berufe – neben berufsfachlichen und 
digitalen  Kompetenzen – nunmehr  auch  verstärkt 
überfachliche Kompetenzen wie Problemlöse­ , Koope­
rations­ und Kommunikationsfähigkeiten adressiert. 
Hier  stellen  die  Ungleichzeitigkeit  technologischer 
Entwicklungen in den ausbildenden Betrieben und 





zepte  zu entwickeln,  um  die  Kompetenzen  zu  ver­
mitteln,  die  für  ein Verständnis  der  Gesamtzusam­
menhänge  und  ein  Handeln  in  stark  vernetzten 


















rung  angesprochenen  Herausforderungen  werden 
in den nächsten  Jahren an Gewicht gewinnen, und 
zwar  sowohl  mit  Blick  auf  Attraktivitätssteigerung 

















































land – anders  als  in  den  meisten  anderen  OECD­
Ländern – ein starkes, vor allem dual organisiertes 
Berufsausbildungssystem gibt. Dies ermöglicht eine 
einschlägige  berufliche  Qualifizierung auch  außer­




derungen. Aktuell  gibt  es  in  Deutschland  so  viele 
Studierende wie nie zuvor. Das Statistische Bundes­









Wie  in  allen  anderen  Bildungsbereichen  sind 
soziale Disparitäten auch  in  der Hochschulbildung 
zu beobachten. Gut die Hälfte aller Menschen eines 
Geburtsjahrgangs  nimmt  heute  ein  Studium  auf. 
Nach wie vor bestehen jedoch deutliche soziale Her­
kunftsunterschiede  und  migrationsspezifische  Dis­
paritäten  in  der  Partizipation  an  hochschulischer 
Bildung. Dabei wird unter anderem deutlich: Soziale 
Disparitäten  in  Bildungsstufen,  die  der  hochschuli­
schen  Bildung  vorgelagert  sind,  tragen  maßgeblich 
zur sozial ungleichen Beteiligung an hochschulischer 








rung  oder  die  Studiennachfrage  auf  dem  Dritten 
Bildungsweg. 
Das Hochschulkapitel des Bildungsberichts setzt 
sich  aus  verschiedenen  Perspektiven  mit  der  hoch­
schulischen  Bildung  in  Deutschland  auseinander.
Zunächst werden die Struktur der Hochschulland­
schaft  und  das  Studienangebot  in  den  Blick  ge­
nommen  (F1);  anschließend  sind  entlang  des  indi­




(F2). Die beiden  folgenden Abschnitte  sind den Stu­


































           
             





Mit  zuletzt  2,9  Millionen  Studierenden  hat  die  Studierendenzahl  in  Deutschland 














Derzeit  gibt  es  in  Deutschland  über  420  Hochschulen im  Vergleich  zu  knapp 







A bb. F1-1: Zahl der Hochschulen* nach Hochschulart und Trägerschaft, Wintersemester 
1995/96 bis 2018/19, und Studienanfängeranteil nach Hochschulart 1995 
und 2018 
* Hochschulen mit mehreren Standorten werden nur einmal gezählt. Bei Hochschulverbünden in privater Trägerschaft 
werden die Standorte als Hochschulen gezählt, wenn sie ein eigenes Präsidium haben.
1) Einschließlich der Pädagogischen Hochschulen und 2 kirchlicher Universitäten.
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Hochschulstatistik ,  




















































Theologische Hochschulen, gesamt    


























87 94 92 102 95 94 94 88
5 11
17 17 21 21 20 20 20 19 19 19






438 434 431 431 427
99 105 100 100 105 105 106 104 106 106 107 107
Zahl der Hochschulen (Wintersemester)
17 16 15 14 17 17 17 16 16 15 15 16
19 18 19 18 18 19 17 18 18 18 18 18






































































Hochschule. 2018 entfielen 10 % aller Neueinschreibungen auf eine Hochschule  in 




14 %. Im universitären Sektor ist die Bedeutung privater Hochschulen dagegen weiter 
marginal: Gerade einmal 2 % aller Neueinschreibungen im universitären Bereich 
entfallen auf eine Universität in privater Trägerschaft. 
In der Regel sind private Hochschulen wesentlich kleiner als öffentliche Hoch­
schulen  (Abb. F1­2, Tab. F1­1web). An 70 % der privaten Fachhochschulen studieren 











entfallen  auf  diese  Fächer  im Vergleich  zu  nur  17 %  aller  Neueinschreibungen  an 
öffentlichen Hochschulen. Die Ausbildung in den ressourcenintensiven MINT­Fächern 











den (im Vergleich zu 7 bzw. 18 % an öffentlichen Fachhochschulen). Auch der Anteil 
der in Teilzeit studierbaren Studiengänge ist an privaten Hochschulen höher als an 





























































Öffentlich Privat Öffentlich Privat Öffentlich Privat Öffentlich Privat 










































differenzierung  innerhalb  der  Fächer  zur Vielfalt  des  Studienangebots  bei  (Hach­
meister & Grevers, 2019). Um einige Beispiele zu nennen: Allein in den Wirtschafts­
wissenschaften gibt es aktuell mehr als 1.300 Bachelorstudiengänge und fast 1.500 



































       
Hochschulisches Bildungsangebot 
A bb. F1-3: Studienangebot an Hochschulen in Deutschland
Quelle: Hochschulkompass der HRK; HRK, Statistische Daten zur Einführung von Bachelor-  
und Masterstudiengängen, eigene Berechnungen k Tab. F1-5web, Abb. F1-6web, Abb. F1-7web
Anzahl
2010/11 2011/12 2012/13 2013/14 2014/15 2015/16 2016/17 2017/18 2018/19 2019/20
Zahl der Studiengänge, insgesamt (Wintersemester)
Bachelor- und Masterstudiengänge 
(Wintersemester)
57 % 61 %










6.047   
5.502   
8.471   8.358   
9.050   9.448   
Die  Dauer,  auf  die  ein  Studium  angelegt  ist,  variiert  deutlich  zwischen  Universi­
täten  und  Fachhochschulen. Während  an  Universitäten  mit  über  90 %  das  Modell 
des 6­semestrigen Bachelorstudiums klar dominiert, sind an Fachhochschulen zwei 
Drittel der Bachelorstudiengänge auf mehr als 6 Semester ausgerichtet und damit 
eher vergleichbar  mit  dem fachhochschulischen Studienangebot vor der  Studien­










































                             
















































































































































































Insgesamt  Westdeutsche Flächenländer  Ostdeutsche Flächenländer  Stadtstaaten 










eingeschrieben  wurden.  Dadurch  können  sich  Abwei­
chungen zwischen B1  und F1  ergeben. 
(Zählung der) Studiengänge im Hochschulkompass  
der Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 
Der  Hochschulkompass  ist  ein  Onlineinformationsan­
gebot  für  Studierende,  das  die  Hochschulrektoren­
konferenz (HRK) bereitstellt (www.hochschulkompass. 
de).  Der  Datenbestand  gibt  einen  Überblick  über  das 
Studienangebot  in  Deutschland.  Die  teilnehmenden 
Hochschulen  tragen  ihre  Studiengänge  in  die  Daten­
bank ein; jeder Studiengang an jeder Hochschule wird 
also einzeln gezählt (sodass z. B. im Herbst 2019 ins­
gesamt 42 Studiengänge in der Rechtswissenschaft an­
gezeigt werden, die zum 1. Staatsexamen führen). Die 
















































hem  Niveau  (Abb.  F2­1). Hierbei  zeigen  sich  klare  Geschlechterunterschiede: Wäh­
rend gut 57 % der  jungen Frauen heute die Hochschulreife erwerben, bewegt  sich 
die Studienberechtigtenquote bei jungen Männern mit 45 % auf deutlich niedrige­









       
         



















36 37 37 37 37 37 36 38 39 
42 43 43 44 45 
46 49 
52 54 52 53 53 52 51 51 
’96 ’97 ’98 ’99 ’00 ’01 ’02 ’03 ’04 ’05 ’06 ’07 ’08 ’09 ’10 ’11 ’12 ’13 ’14 ’15 ’16 ’17 1995 2018 
* Studienberechtigtenquote 2007 bis 2013: Um doppelte Abiturjahrgänge (G8/G9) bereinigte Werte.  
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Schul­ und Hochschulstatistik ,  












                     

































Der Weg zur Hochschulreife führt dabei nicht immer über das Gymnasium 
(Abb. F2­5web, D1). Mehr als jede 3. Hochschulreife wird an einer beruflichen Schule 
erworben (Abb. F2­1, Tab. F2­2web). Hier handelt es sich vor allem um Schülerinnen 

























Abb. F2­2: Übergangsquoten studienberechtigter Schulabsolventinnen und ­absolventen  


































* Kumulier te Übergangsquoten auf dem Stand 2018. 
1) Ab 2013 ohne Absolventinnen und Absolventen mit schulischem Teil der Fachhochschulreife. Werte ab 2013 deshalb nicht 
mehr direkt mit den Vorjahren vergleichbar. 
























       
   
 
































unter Studienanfängerinnen und  ­anfängern  in Deutschland  trotz des deutlichen 
weiblichen Vorsprungs im Erwerb der Hochschulreife nach wie vor fast ausgeglichen 
ist (F3 und Tab. F3­1web). 
Die Entscheidung für oder gegen ein Studium hängt stark davon ab, welche Hoch­
schulreife erworben wurde. Während zwischen 80 und 90 % der Studienberechtigten 
mit allgemeiner oder fachgebundener Hochschulreife ein Studium beginnen, fällt die 
Übergangsquote bei Studienberechtigten mit Fachhochschulreife deutlich geringer 
aus (Abb. F2­2). Der Übertritt in die Hochschule findet jedoch nicht immer unmittelbar 
nach Erwerb der Hochschulreife statt. Weniger als die Hälfte der Studienberechtigten 
nimmt bereits im Jahr des Schulabschlusses ein Studium auf, etwas mehr als 20 % 
beginnen erst im Folgejahr (Tab. F2­4web), 13 bis 17 % sogar noch später. In 20 % der 
Fälle  ist der Grund für die verzögerte Studienaufnahme eine Zulassungsbeschrän­






























































































































































































































































(sekundar)schulischen  Bildung  angelegt,  da  Kinder  aus  Familien  mit  Migrations­
hintergrund  seltener  ein  Gymnasium  besuchen  als  Kinder  aus  Familien  ohne  Mi­
grationshintergrund  (Kristen  &  Dollmann,  2010;  Relikowski,  2012;  Autorengruppe 






































eines  Schulentlassjahrgangs  an  der  Bevölkerung  des 





Anteil  der  Studienberechtigten  eines  Jahrgangs,  die 
ein  Studium  aufnehmen,  unabhängig  vom  Zeitpunkt 
der Studienaufnahme (Tab. F2­4web) und dem erfolg­
reichen Studienabschluss. Da das Studium nicht immer 
direkt  im  Anschluss  nach  Erwerb  der  Hochschulreife 
aufgenommen wird, sondern häufig auch zeitlich ver­




Seit  2013  werden  Studienberechtigte,  die  den  schu­
lischen  Teil  der  Fachhochschulreife  erworben  haben, 
in  der  Hochschulstatistik  nicht  mehr  als  Studienbe­
rechtigte  gezählt.  Dadurch  sinkt  die  Zahl  der  Studi­


























































nungen auch für die nächsten 10 Jahre von einer gleichbleibend hohen Studienanfän­
gerzahl aus (Abb. F3­1), und zwar trotz des Bevölkerungsrückgangs in den für das Stu­




























* Im 1. Hochschulsemester.  
** Vorläufige Ist­Werte für 2019.  

































































































ihrer  hohen  Bildungsaspirationen  und  ihres  starken  Studieninteresses  (Abb. F2­4). 

































































































































































                       
Studienanfängerinnen und Studienanfänger 
akademien in duale Hochschulen und ein steigendes Interesse von Studierenden und 
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34 35 
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43 
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verändert  haben. Den  geringsten  Frauenanteil  weisen – trotz  leichter  Zuwächse – 
























































































** Die Fächergruppe Rechts­, Wirtschafts­ und Sozialwissenschaften wird hier in 3 Fachrichtungen unterteilt.  

















































ist an Fachhochschulen höher als an Universitäten (4,5 vs. 1,4 %). Unabhängig davon, 




































2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 
8,4 8,9 






* Bezogen jeweils auf das Wintersemester.  
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Hochschulstatistik, Recherche in DZHW/ICE,  






























Die  Komposition  der  Gruppe  internationaler  Studierender  hat  sich  merklich  ver­




















Die  Studienanfängerquote  gibt  Auskunft  über  den 
Anteil  der  Studienanfängerinnen  und  ­anfänger  im 
1.  Hochschulsemester  an  der  Bevölkerung  des  ent­
sprechenden  Alters.  Die  Quoten  für  die  einzelnen 
Altersjahrgänge  werden  zur  Studienanfängerquote 
aufsummiert. 
In  die  Studienanfängerquote  fließen  die  Zahlen  der 
Studienberechtigten  aus  mehreren  Schulabschluss­
jahrgängen ein, die ein Studium aufnehmen, und auch  
der  Studierenden,  die  keine  schulische  Hochschul­
zugangsberechtigung  erworben  haben  (sogenannte  






















































Semestern die Hälf te der Studierenden das jeweilige Studium abgeschlossen hat. Der link s neben dem Balken stehende Wert 
gibt an, wie lange es dauer t, bis die schnellsten 25 % der Studierenden das Studium beendet haben, der Wert rechts neben 
dem Balken, wie lange das Viertel der am längsten Studierenden mindestens für das Studium benötigt. 
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Die  Mehrheit  der  Studierenden  entschließt  sich  nach  dem  Bachelorstudium  zur 
Aufnahme eines Masterstudiums. Die durchschnittliche Übergangsquote ins Master­

































































soziale  Herkunft,  desto  häufiger  entscheiden  sich  Studierende  für  die  Aufnahme 
eines Masterstudiums; auch bessere Studien­ und Schulleistungen erhöhen die Wahr­







Studierende ihr Studium ab. Fachwechsel8 sind insgesamt eher selten. Die Daten der 
NEPS ­Studierendenkohorte  weisen  auf  eine  hohe  Stabilität  der  Studienentschei­
dung  hin:  Nur  15 %9 der  dort  befragten  Studierenden  wechseln  die  Fachrichtung 
(Tab. F4­1web) und wenn sie einen Fachwechsel vornehmen, dann relativ früh nach 
Aufnahme des Studiums (Abb. F4­3web). An Universitäten ist die Wechselquote mit 






















        15       17     16  9 
41 18       13 16 12 
44             16              18            16  6 
39 11 25 13 12








Quelle: DZHW Exmatrikuliertenbefragung 2014 , 2. Welle, n = 1.133 (Heublein et al., 2018) 
Da in Deutschland aktuell noch keine Studienverlaufsstatistik vorliegt10, ist es 
schwer, das tatsächliche Ausmaß von Studienabbrüchen zu quantifizieren. Befra­
gungsstudien  im  hochschulischen  Bereich  haben  das  Problem,  dass  Studierende, 
die ihr Studium abbrechen, daran häufig nicht teilnehmen und deshalb in den Da­




















































Ebene abbilden. Die so ermittelten Quoten kommen zu dem Ergebnis, dass 27 % der 
Studienanfängerinnen und ­anfänger im Bachelorstudium das Studium abbrechen 
(Abb. F4­4web); im Masterstudium geben 17 % der Studierenden ihr Studium wieder 
auf  (Heublein et al., 2020). Sowohl im Bachelor­ als auch im Masterstudium ist die 
Abbruchquote an Universitäten höher als an Fachhochschulen (Bachelor: 32 vs. 23 %; 





















einer Wiederholungsbefragung  von  Studienabbrecherinnen  und  ­abbrechern  des 
Jahrgangs 2014, dass die meisten von ihnen eine berufliche Ausbildung aufgenom­
men  haben,  größtenteils  sogar  sehr  zügig  nach  Abbruch  des  Studiums  (Abb.  F4­2, 










Die  Gesamtstudiendauer  wird  für  die  Absolventinnen 
und  Absolventen  berechnet.  Sie  gibt  die  Anzahl  aller 
an einer deutschen Hochschule verbrachten Semester 





Eine  Übergangsquote  auf  Basis  der  Studienverlaufs­
statistik  des  Statistischen  Bundesamts  steht  bisher 
nicht zur Verfügung. Bis dahin lässt sich der Übergang 
in  das  Masterstudium  mit  Ergebnissen  aus  Absolven­
ten­  und  Studienberechtigtenbefragungen  schätzen. 





Studienabbruch  liegt  vor,  wenn  Studierende  kein 
Studium  abschließen.  Fach­  oder  Hochschulwechsel 
bedeuten keinen Studienabbruch, sofern ein Studium 









































gestiegen. Aktuell beläuft sie sich in Deutschland auf etwa 500.000 (Tab. F5­1). Der 






























1995 ’96 ’97 ’98 ’99 ’00 ’01 ’02 ’03 ’04 ’05 ’06 ’07 ’08 ’09 ’10 ’11 ’12 ’13 ’14 ’15 ’16 ’17 2018 
1995 ’96 ’97 ’98 ’99 ’00 ’01 ’02 ’03 ’04 ’05 ’06 ’07 ’08 ’09 ’10 ’11 ’12 ’13 ’14 ’15 ’16 ’17 2018 
Promotion  Master, Universität (inkl. Master Lehramt) 
Master, Fachhochschule  Sonstige Folgeabschlüsse, Universität und Fachhochschule 
* Es kommt zu Doppelzählungen, weil nicht Personen, sondern Abschlüsse ausgewiesen sind.  

































































nach  einem  Fachhochschulstudium  unter  Studienanfängerinnen  und  ­anfängern 
wider. Des Weiteren zeigt  sich, dass Masterabschlüsse vor allem von Universitäten 
verliehen werden und an Fachhochschulen weit weniger verbreitet sind. Auch dies 
erklärt  sich  aus  dem  in  F4 berichteten  Befund,  dass  im  universitären  Bereich  der 








reichte,  lässt  sich  festhalten, dass die Zahl der Erstabschlüsse  leicht  rückläufig  ist 
(Abb. F5­1). Der  Anteil  von  an  privaten  Hochschulen  erworbenen  Abschlüssen  ent­
spricht in etwa der Bedeutung privater Hochschulen zu Studienbeginn (Tab. F1­1web, 
Tab. F5­6web). Der Anteil der Abschlüsse, die von  internationalen Studierenden er­
worben  werden,  ist  leicht  auf  9 %  gestiegen,  jedoch  variiert  er  merklich  zwischen 
den verschiedenen Abschlussarten. Während nur gut 4 % der Erstabschlüsse von 
internationalen Studierenden erworben werden, beläuft sich ihr Anteil bei den Mas­
terabschlüssen und den Promotionen mit jeweils fast 18 % auf mehr als das Vierfache 












bei Studienbeginn liegen. MINT­Fächer11 haben mit 32 % einen deutlich geringeren 
Anteil an den Erstabschlüssen, als es die entsprechende Fächerwahl zu Studienbeginn 




Abschlüssen. Mit 46 % bilden sie bei den Masterabschlüssen heute die größte Gruppe, 
ebenso bei den Promotionen (Abb. F5­2). 
In  vielen  Fachrichtungen  bilden  Hochschulen  Fachkräfte  aus,  die  Entwick­
lungen in der Digitalisierung gestalten und mitgestalten (vgl. H). Mit den Daten 
der Hochschulstatistik  lässt  sich dies  im Detail nicht abbilden,  jedoch  lassen sich 
die Entwicklungen in der Informatik – als Leitdisziplin der Digitalisierung – nach­
zeichnen. Trotz  der  hohen  Nachfrage  nach  hochqualifizierten  IT­Fachkräften  am 
Arbeitsmarkt erweist sich die Zahl der Studienabschlüsse in der Informatik – hier 

























       
             
 
Studienabschlüsse und beruflicher Verbleib der Absolventinnen und Absolventen 
etwa  6.000  an  einer  Universität  und  10.000  an  einer  Fachhochschule. Dies  sind 
zwar  mehr  Abschlüsse  als  in  nah  verwandten  Fachrichtungen  wie  der  Mathe­
matik  (zuletzt  etwa  5.200  Erstabschlüsse),  der  Physik  (etwa  3.000  Erstabschlüsse) 




A bb. F5-2: Fächergruppenanteile 2018 nach Art des Abschlusses (in %)
1) Abschlüsse an Universitäten und Fachhochschulen.
2) Abschlüsse an Universitäten. 
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Hochschulstatistik, Recherche in DZHW-ICE,  
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Entwicklungen  in  der  Fachwahl  von  Studierenden  (F3),  ist  fraglich,  ob  der  bereits 
heute bestehende Mangel an hochqualifizierten  IT­Fachkräften  (Anger et al., 2018; 
Stifterverband, 2017; Bitkom, 2019a) in näherer Zukunft überwunden werden kann. 
Beruflicher Verbleib von Hochschulabsolventinnen und ­absolventen 
Während  die  Gruppe  der  Hochschulabsolventinnen  und  ­absolventen bisher  aus 
struktureller Perspektive in den Blick genommen wurde, sind abschließend auch die 
individuellen Erträge eines Hochschulstudiums näher zu beleuchten. Dabei zeigt sich: 
Hochschulische Bildung zahlt sich für Absolventinnen und Absolventen aus. Deren 
Arbeitslosenquote ist mit durchschnittlich 2 % weiter sehr niedrig und liegt unter 
dem Niveau anderer Absolventengruppen  (Abb. F5­4web). Auch im internationalen 
Vergleich zeigen sich günstige Arbeitsmarktchancen für Hochschulabsolventinnen 
und ­absolventen (OECD, 2019, S. 77 ff.). 
Innerhalb der  Gruppe  der Hochschulabsolventinnen und  ­absolventen  lassen 
sich jedoch Unterschiede erkennen: Die  berufliche Positionierung von Masterab­
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in % 
Expert/in  Spezialist/in  Fachkraft 
* Ohne berufsbegleitend erwerbstätige Studierende.  
** An 100 fehlende Anteile: statistisch ungenauer Wert. Aufgrund von Rundungen kann die Summe von 100 abweichen.  
Quelle: Statistische Ämter des Bundes und der Länder, Mikrozensus  2018, eigene Berechnungen  k Tab. F5­8web 
Auf Basis der Daten des Mikrozensus zeigen sich auch mit Blick auf das beruf­
liche Anforderungsniveau12 Unterschiede zwischen Bachelor­ und Masterabschluss 






















































                 



























































zahl  an  dynamischen  Entwicklungen  in  Lehre  und 
Forschung gekennzeichnet. Zu nennen sind etwa die 
Exzellenzstrategie  und  die  Verstetigung  der  Hoch­
schulpakte  (Zukunftsvertrag  Studium  und  Lehre 
stärken) und des Qualitätspakts Lehre. Eine größere 
Autonomie in Verbindung mit neuen Steuerungsfor­
men, aber  auch Rechenschaftspflichten  und Quali­








dung übernehmen. Die seit Jahren über 45 % liegende 
inländische Studienanfängerquote (F3) belegt dies. 
Nach der starken Zunahme der Studienanfän­















zu haben (vgl. F3 im Bildungsbericht 2018). 
Seit Jahren sind soziale Disparitäten beim Über­
gang  in  die  Hochschule  stabil. Nach  wie  vor  neh­
men  Studienberechtigte,  deren  Eltern  selbst  einen 
Hochschulabschluss  erworben  haben,  häufiger  ein 
Studium auf als Studienberechtigte aus nichtakade­
mischen Elternhäusern. Die im Schnitt schwächeren 




Akademikerfamilien  orientieren  sich  in  ihrer  Ent­
scheidung für ein Studium zudem weniger an ihren 
schulischen  Leistungen  als  Studienberechtigte  aus 










beruflich  Qualifizierte  ohne  schulische  Studienbe­
rechtigung  zu  tun. Diese  Möglichkeit  wird  bisher 
nur  selten  genutzt  (F3),  signalisiert  jedoch  auf  ins­
titutioneller  Ebene  eine  gestiegene  Durchlässigkeit 
zwischen beruflicher und hochschulischer Bildung. 






mehr  18­Jährige in die Hochschulen eintreten, zu­
gleich ein stabil bleibender Anteil von Studierenden 
bei Studienbeginn bereits 25 Jahre oder älter ist; Stu­
dierende  mit  unterschiedlichen,  auch  beruflichen 
Vorqualifikationen  und  in  unterschiedlichen  Le­
benssituationen schreiben sich heute an den Hoch­




Fluchthintergrund  tragen  ebenfalls zur Vielfalt  in 
der  hochschulischen  Bildung  bei. Die  Hochschulen 
reagieren  darauf  mit  institutionellen  Maßnahmen, 
etwa mit zielgruppenspezifischen Informations­ , Be­
ratungs­ und Unterstützungsangeboten, um die Stu­








dings  nicht  nur  neu  hinzukommende  Studierende 
in  Anspruch,  sondern  auch  eine  wachsende  Zahl 





Studienberechtigte aus Hoher Anteil internationaler 
Akademikerfamilien studieren Studierender zeigt Internationali­
















Anteil der 25- bis unter 35-jährigen Hochschul­
absolventinnen und -absolventen, die in einer 
beruflichen Position mit Experten- oder 
Spezialistenniveau tätig sind, 2018 
Gesamtstudiendauer bis zum … 
Auf ein MINT-Fach entfallen 2018 … 
Im OECD-Durchschnitt entfallen 2017 
auf ein MINT-Fach nur … 
Anteil der Studienanfängerinnen und -anfänger, 
die sich für eine private Hochschule entscheiden 
2010 2018 
10,0 %5,9 % 
57 % in Nichtakademikerfamilien 
71 % in Akademikerfamilien 
89 % in Nichtakademikerfamilien 
96 % in Akademikerfamilien 
internationale 
Studierende 2018 
Anteil der Abschlüsse, die 2018 von inter­
nationalen Studierenden erworben wurden … 
Studierwahrscheinlichkeit der Studienberechtigten 
mit den besten Abschlussnoten 
Studierwahrscheinlichkeit der Studienberechtigten 
mit den schwächsten Abschlussnoten 
kontinuierlicher 




... Masterabschluss an 
Universitäten (2018) 
12,9 
... Diplom, Magister, 
Staatsexamen (2000) 
12,7 
… bei den Erst­
abschlüssen
37 % der Bachelorabschlüsse 
        (Erststudium, ohne Lehramt) 
46 % der Masterabschlüsse 
23 % der Bachelorabschlüsse 















… bei den Masterabschlüssen
(ohne Master Lehramt)
Immer mehr Studienanfängerinnen 
und -anfänger besuchen eine 
private Hochschule 
schwächeren Schulnoten 
Hohe Bedeutung der MINT-Fächer 
in Deutschland 
Die Gesamtstudiendauer bis zum 
Masterabschluss ist an Universi­
täten so lang wie die frühere 
Studiendauer im Diplom, 
Magister oder Staatsexamen 
Hochschulabsolventinnen und 
-absolventen arbeiten vor allem in 
Berufen, für die ein Hochschulab­








































































botsvielfalt;  die  Zahl  der  Bachelor­  wie  der  Master­
















dividuellen Weiterbildung  anstreben,  und  schaffen 
zugleich eine neue Studiennachfrage. Dabei konzen­
trieren  sie  sich  auf  wenige  Fachrichtungen (F1). In 
der  Spezialisierung  privater  Hochschulen  spiegeln 
sich Akademisierungstendenzen (Gesundheitswissen­
schaften), eine starke Nachfrage nach berufsbezoge­





lung  ist  der  insgesamt  wachsende  Anteil  des  Fach­
hochschulsektors  mit  seinen  stärker  praxisorien­
tierten Studiengängen zu nennen. Fachhochschulen 
leisten  einen  immer  größer  werdenden  Beitrag  zu 
den  Ausbildungsleistungen  des  Hochschulsystems. 
Dazu trägt auch das Duale Studium bei, dessen An­
teil mit leicht steigender Tendenz insgesamt bei etwa 
5 % liegt, an den Fachhochschulen bei 12 % (F3). Mit 
dem  Erstabschluss  an  der  Fachhochschule  werden 
viele Absolventinnen und Absolventen erwerbstätig. 
Die Übergangsquote  in den Master  ist mit gut 40 % 
an Fachhochschulen eher gering. Dass der Übergang 








ren  Einbettung  eines  weiterbildenden  Studiums  in 
berufliche Karrieren und in die Erwerbstätigkeit so­
wie –insbesondere für Frauen –der Vereinbarkeit mit 
der familiären Situation bei. 
Neben  der  Forschung  und  der  Sicherung  des 
eigenen  wissenschaftlichen  Nachwuchses  besteht 
eine zentrale Funktion der Hochschulen in der Qua­
lifizierung  akademischer  Fachkräfte. Diese  werden 




übernehmen  berufliche  Positionen  auf  einem  Ni­
veau,  das  für  einen  Hochschulabschluss  üblich  ist 

































































         
 
 
       
G Weiterbildung und Lernen im Erwachsenenalter 
Die  Weiterbildung  und  das  Lernen  Erwachsener 
gewinnen  vor  allem  aufgrund  des  demografischen 
Wandels,  der  Migration  und  der  beschleunigten 






Bildungsbereiche  herangetragen  werden:  Sie  sollen 




anderen  Bildungsbereichen  besteht  darin,  dass  Er­
wachsene  aufgrund  ihrer  spezifischen  Arbeits­  und 
Lebenserfahrungen vielfältigere Lernbedürfnisse und 
­bedarfe aufweisen. Zudem  hat  sich historisch eine 
größere Vielfalt an Institutionen und Organisationen 
der Weiterbildung  herausgebildet. Diese  Besonder­





































Innerhalb  des  Bildungsbereichs  sind  verbind­
liche  pädagogische  Standards  und  Normen  kaum 
etabliert. Die  Darstellung  von  Aspekten  der  Prozes­
squalität von Weiterbildung ist daher und aufgrund 
einer eingeschränkten Datenbasis nur begrenzt mög­
lich. Auf Ebene der Anbieter kann  jedoch der Grad 
der Verbreitung von Qualitätsmanagementsystemen 
(QMS)  dargestellt  werden,  die  in  der Weiterbildung 
inzwischen häufig etabliert sind. Auf Ebene der Teil­
nehmenden können subjektive Einschätzungen zur 





subjektiver  Einschätzungen  und  objektiver Verwal­
tungsdaten. 
Die gesellschaftlichen  und wirtschaftlichen 
Folgen der Corona­Pandemie lassen weitreichende 
Konsequenzen  für  die Weiterbildung  erwarten. Be­
lastbare  Daten  stehen  noch  nicht  zur  Verfügung; 
















































































































































bildung  für  einen  Konzern  beschränken  und  sich  nah  an  den  Handlungsmustern 

















Weiterbildung  sind  neben  sozialversicherungspflichtig  angestelltem  Personal  vor 




Während  sich  das  Angebot  betrieblicher Weiterbildung  an  die  Beschäftigten  des 
jeweiligen Unternehmens richtet, ist der Zugang zu staatlichen und kommerziel­
len Weiterbildungsangeboten prinzipiell allen Bürgerinnen und Bürgern möglich. 
Dies gilt auch für gemeinschaftliche Angebote, wobei hier der Zugang auch an eine 





































                 
 
 














Abb. G1-2: Regionale Verteilung von ausgewählten Einrichtungen der Weiterbildung 2017 
* Raumordnungsregionen nach BBSR 2017.
1) Staatliche Anbieter: Volkshochschulen mit Zweigstellen (n = 3.765). 
2) Gemeinschaftliche Anbieter (n = 1.093): Einrichtungen des Bundesarbeitskreises Arbeit und Leben (BAK AL), der 
Deutschen Evangelischen Arbeitsgemeinschaft für Erwachsenen bildung (DEAE) und der Katholischen Erwachsenen-
bildung Deutschland (KEB).
Quelle: DIE, Volkshochschulstatistik  2017, doi:10.3278/85/0019w, Weiterbildungsstatistik im Verbund  2017, 
doi:10.3278/85/0023w, eigene Berechnungen k Tab. G1-3web
nach Anbieter typ und Raumordnungsregionen*






















hochschule. Die Zahl der Einwohnerinnen und Einwohner, die  eine Einrichtung 
in einer Raumordnungsregion erreichen kann (im Durchschnitt 39.699), ist in den 
östlichen Bundesländern und in Nordrhein­Westfalen jedoch vergleichsweise hoch 
(z. B. 141.015 im mittleren Mecklenburg/Rostock), mit starken Unterschieden zwischen 
den Raumordnungsregionen. Mit Ausnahme von Hessen besteht ansonsten eine re­
lativ gleichmäßige Verteilung der Einwohnerinnen und Einwohner pro Einrichtung 
(3.000 – 33.000). Die regionale Verteilung der Einrichtungen gemeinschaftlicher An­
bieter ist  heterogener  (im Durchschnitt 107.761  Einwohnerinnen  und Einwohner 
je  Einrichtung). Unterschiede  bestehen  weniger  zwischen  den  Bundesländern  als 
zwischen den einzelnen Raumordnungsregionen, wobei die östlichen Länder  (mit 
Ausnahme von Sachsen­Anhalt) wieder geringere Einrichtungszahlen im Verhältnis 
zur Bevölkerung aufweisen (Abb. G1­2, Tab. G1­3web). Die Ost­West­Unterschiede gehen 
auch auf den geringeren Stellenwert der Volkshochschulen und gemeinschaftlicher 













































Abb. G1­3: Anteile der Anbietertypen* am realisierten Angebot der Weiterbildung 2018  




































cation Survey (AES ) zeigt, wie sich die individuelle Teilnahme an Weiterbildung und 
damit das realisierte Angebot auf die Anbietertypen verteilt. 2018 entfielen 17 % der im 
























































             














         
     
 






























extern,  analog  oder  digital)  anbieten,  die Teilnahme  an Vorträgen  und Tagungen 
unterstützen sowie Lernprozesse am Arbeitsplatz und mithilfe von Kolleginnen und 





Angebot, welches 2018 86 % der weiterbildungsaktiven Betriebe umsetzten. Auf den 







Das Vorhalten betrieblicher Weiterbildungsangebote hängt stark  von der Be­
triebsgröße ab. Während 44 % der Betriebe mit weniger als 10 Beschäftigten Weiterbil­
dungsaktivitäten unterstützen, sind es 73 % der Betriebe mit 10 bis 49 Beschäftigten 




jedoch Qualifizierungs­ und Weiterbildungsbedarf  in Betrieben mit größerer  (und 
heterogener) Belegschaft wahrscheinlicher als in Betrieben mit kleinerer Belegschaft. 
Die im Sommer 2019 beschlossene Nationale Weiterbildungsstrategie  (NWS)3 sieht 




in Vollzeit  und  mit  fester  Arbeitszeitregelung  arbeitet,  ist Weiterbildung  weniger 
etabliert (51 %) als in Betrieben mit 76 bis 100 % in Vollzeit Beschäftigten (57 %). Auch 
der Anteil von Beschäftigten mit einfachen Tätigkeiten hat einen Einfluss. 34 % der 
Betriebe, deren Beschäftigte zu mehr als drei Vierteln einfache Tätigkeiten ausführen, 
sind weiterbildungsaktiv, in Betrieben, in denen einfache Tätigkeiten nur von bis zu ei­























des  Anteils  weiterbildungsaktiver  Betriebe  innerhalb  der  Branchen  zurückführen.  
Relativ starke Veränderungen im Anteil weiterbildungsaktiver Betriebe innerhalb der  
letzten 3 Jahre gab es vor allem in der Branche Bergbau, Energie, Wasser und Abfall  










                      
                   
  
   













2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 
Insgesamt  Erziehung und Unterricht Verkehr und Lagerei 
Information/Kommunikation  Bergbau/Energie/Wasser/Abfall  Sonstige Dienstleistungen 
Produktionsgüter  Organisationen ohne Er werbscharakter 
* Es sind nur die Branchen (nach Klassifikation der Wirtschaftszweige 2008) aufgeführt, die sich um mindestens 
5 Prozentpunkte innerhalb der letzten 3 Jahre verändert haben. 
Fallzahlen insgesamt: 2009: n = 16.125; 2010: n = 16.281; 2011: n = 15.936; 2012: n = 16.246; 2013: n = 16.476; 
2014: n = 16.371; 2015: n = 16.342; 2016: n = 16.196; 2017: n = 16.244; 2018: n = 16.044. 
Quelle: IAB, IAB­Betriebspanel, doi:10.5164/IAB.IABBP9318.de.en.v1, gewichtete Daten,  
eigene Berechnungen k Tab. G1­6web  
Integration als Aufgabe der Anbieter von Weiterbildung 
Weiterbildung kann Menschen dabei unterstützen, ihre Beschäftigungsfähigkeit, ge­




und meist staatlich (mit­ )finanziert.  Darunter fallen sowohl Alphabetisierungskurse  
und allgemeine Integrationskurse als auch spezielle Angebote zur Integration z. B. 
für Eltern, Frauen und Jugendliche. 
Im  Jahr 2018 wurden nach der  Integrationskursgeschäftsstatistik     14.538  In­
tegrationskurse4  durchgeführt, davon 62 % allgemeine  Integrationskurse   und 30 % 
Alphabetisierungskurse  (Tab.   G1­8web).   Integrationskurse  richten  sich  in  erster  Li­
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Vorjahren 2017 und 2016 zwar  leicht verringert  (um 19 Einrichtungen),  liegt aber 
aufgrund des erhöhten Zuwanderungsaufkommens 2015 deutlich über der Zahl der 
Einrichtungen in den Jahren 2011 bis 2014. Die Verteilung der Einrichtungen nach 
Anbietergruppen ist über die Zeit stabil. Im Jahr 2018 waren 32 % aller Einrichtungen 
Volkshochschulen; sie bildeten also die größte Anbietergruppe für Integrationskurse, 

















sif iziert,  wenn  sie  ganz  oder  überwiegend  während 
der bezahlten Arbeitszeit stattfand oder eine bezahlte  
Freistellung  für  die  Aktivität  vorlag  oder  anfallende  









































                 
 
   














wo sie lernen. Daraus resultiert eine Vielfalt in den Lernformen und ­ inhalten. Im 
Folgenden werden zunächst Teilnahmequoten und ihre Veränderung über die Zeit für 
formale und non­formale Bildungsaktivitäten sowie für informelle Lernaktivitäten 
dargestellt. Die europäische Klassifizierung von Bildungsaktivitäten6 unterscheidet 
diese 3 Formen entlang des Grads der Institutionalisierung der Bildungsaktivität (vgl. 





















aktivitäten nach Daten des AES unter den 18­ bis 69­Jährigen bei 52 % und damit 













Formale Bildungsaktivitäten dienen dazu, anerkannte Abschlüsse wie das Abitur, 
einen universitären Abschluss oder einen Abschluss beruflicher Fortbildungen als 
Techniker  oder  Meister  innerhalb  reglementierter  Bildungsprozesse  nachzuholen. 
Die Abgrenzung zwischen formalen Bildungsaktivitäten, die eine Weiterbildung dar­
stellen, und solchen, die der Erstausbildung (wie z. B. berufliche oder hochschulische 
Bildung; vgl. E und F) zugerechnet werden, beruht im AES auf der Selbsteinschätzung 
der Befragten. In vielen Forschungsarbeiten wird der Arbeitsmarkteintritt zur Ab­













































































in Anlehnung an Europäische Kommission (2006)  k Tab. G2­1web 







o. Ä. (28 %), durch Führungen in Museen oder an Erinnerungsstätten (16 %) und durch 
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Informelle Lernaktivitäten Individuell­berufsbezogene non­formale 































                     



























































Die Teilnahme an non­formalen Bildungsaktivitäten variiert  stark  zwischen 
einzelnen Regionen in Deutschland und auch innerhalb der Länder  (5 % bis 20 %). 
Hohe  Beteiligungsquoten  zeigen  sich  in  vielen  Raumordnungsregionen  im  Süden 
Deutschlands. Unter den östlichen Ländern sticht Sachsen mit relativ hoher Beteili­
gung hervor. Die größten regionalen Disparitäten bestehen innerhalb Bayerns (20 % in 
Würzburg vs. 8 % in Donau­Iller). Der Anteil beruflich motivierter Teilnahmen variiert 
















































































































         
 
 
































Weiterbildung  greift  qualitative  Aspekte  auf. Sie  dürfte  jedoch  nur  bedingt  wün­
schenswerte  Prozessmerkmale  wie  etwa  den  Einfluss  didaktischer  Aspekte  oder 
begleitender Lernberatung widerspiegeln. Auch Rückschlüsse auf zu erwartende 
Lern­ und Transfererfolge können nur eingeschränkt gezogen werden. Qualitätsma­
nagementsysteme (QMS) sind in der Weiterbildung weit verbreitet. Ihre Etablierung 














dies auch in Zukunft der Fall ist  (Abb. G3­1, Tab. G3­1web). Die Einschätzungen zur 
momentanen und zukünftigen Anwendbarkeit korrelieren stark (r = 0.84). Die Zu­
friedenheit mit der Bildungsaktivität ist jedoch noch kein verlässlicher Indikator für 
die Anwendbarkeit des Gelernten: Zwar besteht auch hier eine positive Korrelation, 





























         





             






1) Antwortausprägungen: 1 = sehr unzufr ieden bis 4 = sehr zufr ieden. 
2) Antwortausprägungen: 1 = gar nicht bis 4 = sehr viel. 
























Weiterbildung insgesamt  Betrieblich  Individuell berufsbezogen  Nichtberufsbezogen 
Standardfehler 
3,54 3,52 3,42 
3,63 






sern. Anforderungen an QMS werden durch QM­Kriterien festgelegt; eine Organisation 
kann diese Kriterien an den eigenen Bedarf adaptieren und sich dies zertifizieren 
lassen. So werden z. B. in der in Deutschland am weitesten verbreiteten DIN­Norm 
(DIN EN ISO 9001:2015­11) 7 Grundsätze definiert, die in jedem QMS enthalten sein 










präsentativen Stichprobe des wbmonitor waren, über ein QMS. Weitere 5 % planten 
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Quelle: BIBB/DIE, wbmonitor 2017, doi:10.7803/672.17.1.2.10, n = 1.645, eigene Berechnungen k Tab. G3­3web 
   







Listen anerkannter QMS  (Tab. G3­2web). Anreize, ein QMS einzurichten, geben also 





























perfekter  negativer  Zusammenhang,  0  =  kein  Zusam­




















































Wissen  und  Kompetenzen  hinausgehen. So  erwartet  die  Europäische  Kommission 
(2002), dass das Lernen Erwachsener sich auf die Entwicklung aktiver Bürgerschaft, 
die Stärkung sozialen Zusammenhalts, die Sicherung von Beschäftigungsfähigkeit 






















als dass diese eintreten. Dennoch berichteten 34 % der Befragten von einer größeren 
persönlichen  Zufriedenheit  durch  den Wissenszuwachs  in  nichtberufsbezogener 
Weiterbildung. Sowohl  in  dieser  quantitativen  Erhebung  als  auch  in  qualitativen 
Interviews wird deutlich, dass viele Erwachsene dem Lernen im Allgemeinen sowohl 
eine Steigerung des Selbstwertes und des persönlichen Wohlbefindens als auch eine 













































aktivität  und  persönlicher  Merkmale  des  Lernenden  (Ehlert,  2017). Auch  ist  nicht 












algesetzbücher II und III gerahmt und zielt auf die Förderung von erwerbsfähigen 
Personen, die arbeitslos oder von Arbeitslosigkeit bedroht sind. Das am 1. Januar 2020 
in Kraft getretene Qualifizierungschancengesetz erhöht das Fördervolumen der BA 










           
 
Abb. G4­1: Förderung beruflicher Weiterbildung* 2017/18 und 2018/19: Die 5 höchsten  
und 5 niedrigsten Eingliederungsquoten** nach Berufsgruppen (KldB 2010)  





































0 10 20 30 40 50 60 70 80 90 
in % 
Juni 2017 bis Mai 2018  Juni 2018 bis Mai 2019 
*  Berufliche Weiterbildung gefördert durch Regelungen in SGB II und SGB III.  

































               


















verstärkt schon während der Beschäftigung gefördert. Davon sollen vor allem Beschäf­
tige  (und  deren  Arbeitgeber)  profitieren,  deren  Qualifikationen  durch  zukünftige 









und III geförderten beruflichen Weiterbildungsmaßnahmen zur Verfügung. 57 % al­
ler Teilnehmerinnen und Teilnehmer, die im Zeitraum zwischen Juni 2018 und Mai 
2019 eine Maßnahme beendeten, nahmen innerhalb von 6 Monaten eine sozialver­
sicherungspflichtige Beschäftigung auf  (Abb. G4­1, Tab. G4­1web). Diese sogenannte 
Eingliederungsquote variiert jedoch stark nach Berufsgruppe, der die Weiterbildung 

















Da die Eingliederungsquoten nur  bedingt Rückschlüsse auf die tatsächliche 







monatlichen Löhne im Schnitt um 239 bis 334 € steigen. Jedoch lassen sich, wie in den 
Bildungsberichten der letzten Jahre anhand der Eingliederungsquoten gezeigt wer­
den konnte, zeitspezifische und auch differenzielle Effekte beobachten. Unmittelbar 




















































Sprachniveau10 B1  in  Deutsch  und  ein  Mindestmaß  an Wissen  über  die  deutsche 
Geschichte, das Recht, die Kultur und grundlegende Werte erreicht sein. Diese Ziele 
werden als Grundlagen für die soziale Integration und die Integration in den Arbeits­












tatsächlichen Sprachkenntnissen abweichen. 2018 erreichten 52 % aller erstmaligen 
Prüfungsteilnehmerinnen und ­teilnehmer das Sprachniveau B1, was heißt, sie kön­
nen vertraute Sachverhalte in normaler Sprache verstehen und eigene Erfahrungen 
berichten. Weitere 33 % schlossen den Kurs mit dem Sprachniveau A2 ab, womit nur 
einfache Sprache in Bereichen unmittelbarer Bedeutung verstanden und verwendet 
werden kann. Vor allem mangelnde schriftsprachliche Kompetenz führt zum Nichter­




























2013 2014 2015 2016 2017 2018 
68 70 70 67 59 52 
8 8 7 8 10 15 
24 23 23 26 
32 
33 















































































































sondern  allenfalls  differenziert  für  ihre  jeweiligen 
Bereiche  beschreiben. So  kommt  der  betrieblichen 
Weiterbildung  weiterhin  eine  hohe  Bedeutung  zu. 
Sie stellt das größte Segment der Weiterbildung dar 
und trägt den jüngsten Anstieg in der Teilnahme an 
non­formalen Bildungsaktivitäten auf den  bisher 




Weiterbildung  unvermindert  fortbestehen. Höher 
Qualifizierte  haben  größere  Chancen,  an  betriebli­





tengruppen  unabhängig  von  sozialen  Merkmalen, 




Die  Digitalisierung  von  Lern­  und  Bildungsan­
geboten in der Weiterbildung und die damit einher­
gehenden  strukturellen,  organisationalen  und  per­
sonalen  Herausforderungen  zählen  derzeit  zu  den 
dringendsten Aufgaben. Die 2019 beschlossene NWS 












scheine)  erreichen  können. Die Wirksamkeit  ist  in 
Verbindung mit Fragen der Transparenz, Information 
und  der  einfachen  Inanspruchnahme  von  Förder­
instrumenten in einem zwischen Bund und Ländern 
koordinierten Fördersystem zu setzen. 
Außer  den  Betrieben  halten  staatliche,  kom­
merzielle  und  gemeinschaftliche  Anbieter  Kurse 
der beruflichen Weiterbildung vor, die vornehmlich 
Nichterwerbstätige, Erwerbstätige kleinerer Betriebe 
oder  Selbstständige  unabhängig  von  betrieblichen 
Gelegenheitsstrukturen  zur  beruflichen  Anpassung 




hochschulen  flächendeckend  präsent. Die  Mehrheit 

















Angebot  von  Integrationskursen  betraut. Nach  den 
hohen Fluchtbewegungen um das Jahr 2015 sinkt die 
Zahl der Integrationskurse. Das eröffnet Potenziale, 
die  Befunde  aus  Evaluationsstudien  für  die Verbes­
serung ihrer Wirksamkeit weiter intensiv zu nutzen. 
Insbesondere bei den Sprachtests ist die Erfolgsquote 







zierte  zwar  an  allen  Bildungs­  und  Lernaktivitäten 
häufiger partizipieren, aber andere Selektivitäten we­
niger stark durchgreifen. Das Nachholen von Bildungs­













(z. B. Hochschulen, 
Volkshochschulen) 
Kommerzielle Anbieter 
(z. B. Führungskräftetraining, 
Sprachinstitute) 
Gemeinschaftliche Anbieter 






















37,4 67,9 59 49,4 52,8 49,9 
60 43,7 50,3 46,3 39,332,8 







Arbeitslose Ohne Mit 
Erwerbsstatus Migrations­
hintergrund 
Gruppenspezifische Teilnahmequoten 2018 in % 
der Anbieter verfügten 2017 über ein QMS Bestehensquoten nach Test und Sprachniveau 




























Organisationen o. Erwerbscharakter 
Produktionsgüter 
Verkehr und Lagerei 




Veränderung des Anteils weiterbildungsak­
tiver Unternehmen ausgewählter Branchen 














Implementierung von QMS nach 




‚Leben in D‘: 
‚Deutsch-Test 
für Zuwanderer‘: 













Teilnahme an Bildungs- und Lern­
aktivitäten Erwachsener steigt 
Teilnahme an formalen, non-formalen und informellen 
Bildungs- und Lernaktivitäten unterscheidet sich systematisch 
Veränderungen in der Weiter­
bildungsaktivität der Betriebe 
in einzelnen Branchen 
Qualitätsmanagementsysteme (QMS) 
werden zum Standard für Anbieter 
der Weiterbildung 
Sinkende Quoten beim Bestehen 
des Tests ‚Leben in Deutschland‘ 
und beim Erreichen des B1-Sprach­










































































erstattung zur Weiterbildung sind vor allem in Bezug 
auf das pädagogische Personal und auf die Prozess­
ebene  stark  eingeschränkt. Auch  Angebot,  Inan­
spruchnahme und Qualität von Weiterbildungsbera­
tung können wenig zufriedenstellend datengestützt 
beobachtet  werden. Das  ist  einerseits  Ergebnis  der 


















den  Ausfall  aller  Präsenzangebote  als  Folge  der  Be­
schränkungen des öffentlichen Lebens stark betrof­





der  allgemein  erschwerten  wirtschaftlichen  Lage 
sinken. Die Aufwendungen für die zumeist extern 
durchgeführte Weiterbildung zählen zu den fluiden 















wiegend  mittels  digitaler  (Fern­ )Angebote  generie­
ren,  kurzfristig  vermutlich  weniger  hart  getroffen, 
bewegen sich aber mittelfristig in einem Markt, der 
wesentlich stärker umkämpft werden wird durch er­






















stark  an  Unterrichtszeiten  gebunden,  die  in  einer 
Einrichtung verbracht werden. Pädagogisch sinnvoll 











































































sicherzustellen,  dass  die  Bildungseinrichtungen  möglichen  Benachteiligungen  im 
Zugang, in der Aneignung und im Umgang mit der Digitalisierung entgegenwirken. 




































































Maschine­Interaktion  und  cyberphysische  Systeme  finden  in  immer  mehr  berufli­
chen  Handlungsfeldern  Anwendung. Maschinen  kommunizieren  untereinander, 
ausgestattet  mit  lernfähigen  Algorithmen,  die  es  ermöglichen,  Geschäftsprozesse 
vollautomatisch auf der Basis großer Datenmengen zu optimieren (z. B. digitalisierte 
Auftragsvergabe und Auftragsabwicklung). Damit gehen auch neue Formen der In­










Die  Vermittlung  von  Kompetenzen  für  diese  neuen,  oft  kognitiv  anspruchs­
volleren Tätigkeitsprofile durch qualifiziertes Personal im Bildungs­ , Aus­ und Wei­
terbildungssystem  ist  eine  wichtige  Voraussetzung,  um  langfristig  Arbeitsplätze 





angebote  müssen  daher  nicht  nur  der  beschleunigten Wissensakkumulation  und 






petenzen keinesfalls  ausschließlich, möglicherweise nicht einmal vornehmlich  in 











































zu  fördern  und  Benachteiligungen  im  Bildungserwerb  unterschiedlicher  sozialer 
Gruppen abzubauen. Digitale Medien können helfen, gesellschaftliche Querschnitts­





















































wesen  nach  sich  zieht  und  welche  Anforderungen  sich  daraus  für  die  einzelnen 
























Systemseitig  ergeben sich im Zuge des gesellschaftlichen Wandels  allerdings 























































































































































































































ab. Eine  zukunftsweisende  Gesamtschau,  die  im  Sinne  der  eingangs  dargestellten 

























turen, Nutzungsmustern oder Professionalisierungskonzepten vorgeben. Trotz dieser 
Begrenzungen liegen den Analysen im Schwerpunktkapitel eine Reihe querliegender 
Differenzierungslinien  zugrunde,  die  für  alle  Bildungsbereiche  gemeinsame Ver­

















































       
           




































det  (mpfs, 2017). Allerdings besitzen Kinder in den ersten Lebensjahren nur selten 
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Abb. H2-2:  Sozioökonomische Unterschiede im Zugang von Haushalten zum Internet 
nach Einkommensquartilen 2011 bis 2019 (in %) 








2011 2012 2013 2014 2015 2016 2017 2018 2019














Relevanz zugeschrieben. Eine Studie des Bundesministeriums für Verkehr und digitale 
Infrastruktur (BMVI) aus dem Jahr 2019 hat allerdings aufzeigen können, dass mehr 
als jeder 5. Haushalt in Deutschland nach wie vor lediglich Zugang zu (Breitband­) 
Anschlüssen mit einer Übertragungsrate von maximal 16 Mbit/s hat. Diesbezüglich 
bestehen deutliche regionale Unterschiede: In Sachsen­Anhalt haben beispielsweise 
45 % der Haushalte keinen oder lediglich einen Internetzugang mit geringer Band­
breite im Vergleich zu nur 10 % der Haushalte in den Stadtstaaten. Aber auch Regionen 
mit geringerer Bevölkerungsdichte unterscheiden sich in der verfügbaren digitalen 
Infrastruktur. Beim mobilen Internet sind ebenfalls regionale Unterschiede erkenn­
bar,  insgesamt  jedoch  schwächer  ausgeprägt. Städtische  Gemeinden  sind  nahezu 
vollständig (99,7 %) mit Bandbreiten von mindestens 6 Mbit/s versorgt, in ländlichen 















































































Telefonumfrage  in  709  Kindertageseinrichtungen  sind  dies  in  den  meisten  Fällen 





































zwei Drittel der Grundschulleitungen an, dass  in  ihrer Schule weder Klassensätze 

















































                                         






ohne WLAN (32 %), ohne Lernmanagementsysteme (45 %) oder ohne internetbasierte 
Anwendungen für gemeinschaftliches Arbeiten (71 %) (Tab. H2­11web, Tab. H2­12web, 
Tab. H2­13web). 
Laut  einem  beträchtlichen Teil  der  im  Rahmen  von  ICILS 2018  befragten  IT­

















































Stark  Teilweise  Sehr wenig  Gar nicht 
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Deutschland: 































































Entwicklungsstandes der Schulen, der mit den zu kompensierenden Unterrichts­



































Studie „Digitale Medien in Betrieben – heute und morgen. Eine Folgeuntersuchung“ 
zurückgegriffen,  in der 2019 die Nutzung ausgewählter digitaler Arbeitsgeräte  im 
Ausbildungsprozess erhoben wurde. Demnach gehören Geräte mit Internetzugang 
inzwischen zur Grundausstattung in der betrieblichen Ausbildung; nur in 7 % der 
Betriebe ist dies nicht der Fall (Abb. H2­4). Am häufigsten findet man in der Ausbildung 




























Sektor deutlich seltener (87  %).  Zudem werden in größeren Betrieben (50 und mehr  
Beschäftigte) wie auch in den Kleinst­ und Kleinbetrieben (1–19 Beschäftigte) Geräte  
mit Internetzugang in der Ausbildung häufiger genutzt (94 bis 96 %) als in Betrieben  
mit zwischen 20 und 49 Beschäftigten (Abb.  H2­4, Tab. H2­18web).  Der gerade bei den  
Kleinstbetrieben gegenüber 2015 stark gestiegene Anteil  lässt sich möglicherweise  















*  Desktop­PC mit Internetzugang, Laptop mit Internetzugang, Smar tphone, Tablet. 
** Ausbildungsrichtung des Berufs, in dem im Betrieb die meisten Auszubildenden ausgebildet werden. 
Quelle: Gensicke et al., 2020, n = 1.193 Ausbildungsbetriebe, eigene Darstellung 










































































Sowohl  für  die  Lehre  als  auch  in  Forschung  und Verwaltung  wurden  an  den 
meisten Hochschulen IT­Systeme angeschafft. Die meisten Hochschulen haben inzwi­










Abb. H2­5:  Implementierung lehrbezogener IT­Systeme (CMS*, LMS**)  
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genen Jahren insgesamt als gut ein (Blossfeld et al., 2018). Knapp 60 % der Lehrenden 
bewerten die digitale Ausstattung an ihrer Hochschule als sehr gut oder gut, weitere 
25 % als zufriedenstellend (Tab. H2­20web). Gleichermaßen wurden die Ausstattung, 
aber auch der Zugang zum WLAN über verschiedene Hochschulen hinweg von den 
Studierenden bereits 2014 überwiegend positiv beurteilt  (Abb. H2­9web). Trotzdem 
werden  weiterhin  stetige  Investitions­  und  Handlungsbedarfe  diagnostiziert,  etwa 
bei der digitalen  Infrastruktur oder der  Integration der verschiedenen Daten und 
Anwendungen (vgl. Henke et al., 2019; Gilch et al., 2019). 

























               
     
     

























































fügen,  jedoch  in  unterschiedlicher Weise. 62 %  der  Einrichtungen  haben  in  allen 
Seminarräumen ihres  Hauptstandorts einen  dauerhaften Internetzugang,  39 %  in 
allen Seminarräumen ihrer Nebenstandorte und 25 % in allen angemieteten Seminar­
räumen. Von den Einrichtungen, die nicht in allen Räumen über einen permanenten 
Internetzugang verfügen, gibt die Hälfte an, dass  ihr Bedarf an  Internetzugängen 
nicht gedeckt  sei  (Tab. H2­21web). Eine häufig genutzte Lösung  ist die Herstellung 













deutlich  häufiger  angemessen  mit  digitalen  Medien  ausgestattet. Die  Differenzen 
zwischen den Anbietertypen sind jedoch andere, wenn es um die Nutzung seitens der 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer geht: Hier geben auch betriebliche und gemein­
schaftliche  Anbieter  einen  hohen  ungedeckten  Bedarf  an. Besonders  auffällig  ist, 
dass staatliche Anbieter insgesamt stärkeren Bedarf an digitalen Endgeräten sehen. 
Die tatsächliche Ausstattung mit manchen Geräten (z. B. Beamer oder Smartboard) 
ist  dabei  vergleichsweise  umfangreich  (Tab. H2­21web). Circa  60 %  der  staatlichen 
und auch gemeinschaftlichen Anbieter sehen in der Finanzierung digitaler Technik 






















               
                   
 
   
       















Abb. H2­6:  Bedarf an digitalen Endgeräten für Lehrende und Lernende in Einr ichtungen 
der Weiterbildung (in %) 
Quelle: BIBB/DIE, wbmonitor 2019, doi:10.7803/672.19.1.2.10, n = 1.548, gewichtete Daten, 

















































nen und Besucher bereitstellen. In Österreich ermöglichen bereits 81 % der meldenden 





Bevölkerungsschichten ist die  Förderung  der  staatlich finanzierten Gelegenheits­








































Im Kontrast zu den außerinstitutionellen Lebenswelten der meisten Bildungsteil­
nehmenden weisen die verfügbaren, teils allerdings bereits einige Jahre alten Studien 
auf erhebliche Defizite in der technischen Ausstattung der Bildungseinrichtungen 













Gleichwohl  ist die  technische Ausstattung keine hinreichende Bedingung  für den 
Einsatz digitaler Medien und den Erwerb digitaler Kompetenzen (H5). Entscheidend 
für  den  Mehrwert  digitaler  Medien  für  das  Lernen  dürften  vielmehr  deren  Anre­
gungsqualität im Rahmen der außerinstitutionellen Nutzung und deren didaktische 













































Medien wie ein Smartphone oder Tablet  (Abb. H3­1). Mit  steigendem Alter werden 





         
       
Abb. H3­1:  Nutzung digitaler Medien durch unter 6­Jährige* 2019 nach Alter und  





























































































10 Minuten  am Tag  im  Internet. Das  Fernsehen  (einschließlich  Streamingdienste) 
liegt mit einer durchschnittlichen täglichen Nutzungszeit von 40 Minuten deutlich 

















                             
 
 
                                         
 
Abb. H3­2:  Vereinbarungen zur Nutzung digitaler Medien 2019 bei unter 12­Jährigen*  
nach Medien und Alter (in %)  
0­ bis unter 6­Jährige 6­ bis unter 12­Jährige 
4 15 30 51 
4 20               56 20 
5 20             52 23 






16 41 21 22 
16 34 33 17 
19         31 7 
21           53               24 2 
0 20 40 60 80 100 in % 0 20 40 60 80 100 
Jederzeit  Festgelegte Zeiten  Nur unter Aufsicht  Nie 
* Basis: Kinder, die digitale Medien nutzen. 
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festen Größe im Alltag der Kinder und Jugendlichen entwickelt. So geben 95 % der 
12­ bis 19­Jährigen an, mindestens mehrmals pro Woche den Messengerdienst Whats­














































       
Mediennutzung außer­ und innerhalb von Bildungseinrichtungen 




die  gegenwärtig  erfolgreichste Videoplattform YouTube  innerhalb  kurzer  Zeit  zu 
einem vom Großteil der Jugendlichen genutzten Leitmedium entwickelt, das unter­
schiedliche Bedürfnisse – von Unterhaltung über Information bis Wissenserwerb – 
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* Täglich/mehrmals pro Woche.  
1) Wurde nicht durchgängig erhoben.  



















































































0 2010 40 5030 60 70 80 90 100 
n = 1.694 Auszubildende. 
Hauptschulabschluss nach Jahrgangsstufe 9 
Abschluss Jahrgangsstufe 10 mit Qualif ikation 
































       
 
                 
 
           
 
























Organisationsmittel,  Lehr­Lern­Mittel oder Lehr­Lern­Werkzeug als  jene, die einen 
PC oder ein Tablet besitzen (Tab. H3­7web). Zudem sind deutliche Unterschiede nach 
dem schulischen Vorbildungsniveau  festzustellen: Jugendliche mit Hauptschulab­
schluss nutzen signifikant seltener digitale Texte, Videos, Wikis, Software und Foren 
zum  Lernen  in  der  Freizeit  als  Jugendliche  mit  mittlerem  Abschluss  oder  (Fach­ ) 
Hochschulreife (Abb. H3­5). 
Für etwa die Hälfte der Studierenden ist die Nutzung digitaler Medien zur Unter­
haltung zentral (Dolch et al., o. J.). Darüber hinaus verwenden fast alle Studierenden 
auch in ihrer Freizeit digitale Medien zum Lernen. Dabei steht ihre Verwendung als 
Lehr­Lern­Mittel  im Vordergrund. Wikis, digitale Texte und Videoangebote werden 
mit 60 bis 70 % am häufigsten genannt, elektronische Tests und Übungen (40 %) und 
Lernapps (20 %) seltener. Als Lehr­Lern­Werkzeug dienen digitale Medien außerhalb 
der  Hochschule  den  Studierenden  dazu,  mit  Officeprogrammen  Inhalte  aufzube­
reiten. Daneben spielen interaktive Lehr­Lern­Werkzeuge (Foren, Communitys und 











den 45­ bis 64­Jährigen 88 % und von den über 64­Jährigen 70 % das Internet. Die Art 
der Nutzung unterscheidet sich ebenfalls je nach Alter: Soziale Medien und private 
Kommunikation online werden deutlich seltener von Älteren verwendet, während die 
Möglichkeit der Informationssuche online über alle Altersgruppen hinweg intensiv 
wahrgenommen wird (Tab. H3­8web). Weitere Unterschiede bestehen in den Verfügbar­
keiten im Haushalt (H2), auch in der Nutzung zwischen Personen unterschiedlicher 













Die  recht  umfängliche  Ausstattung  mit  digitalen  Medien  und  die  verbreitete 
Internetnutzung bergen zahlreiche Potenziale für das Lernen Erwachsener. Nach Da­
ten des AES 2018 sehen 71 % der 18­ bis 69­Jährigen Lerngelegenheiten im Internet. 
55 % geben an, dass das Lernen online eine Selbstverständlichkeit sei; 57 % sehen es als 
eine wichtige Ergänzung zu anderen Lernformen (Tab. H3­9web). Tatsächlich wird die 






An Onlinekursen nahmen 2019 7 % der Internetnutzerinnen und  ­nutzer teil. 15 % 






































































oder Tablets  werden  jedoch  immer  häufiger  auch  in  der  Interaktion  mit  Kindern 
eingesetzt. Etwa die Hälfte der in einer Erhebung von Kindertageseinrichtungen be­
fragten pädagogisch Tätigen gab an, zusammen mit den Kindern ihrer Einrichtung 












Abb. H3­6:  Einstellung der Eltern von unter 6­jährigen Kindern 2019 zum Ort des  
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ein explizites  Konzept. Dies  war  auch  in  mehr als  drei Viertel der Einrichtungen 
















































































Das aktuell deutschlandweit größte Modellprojekt wird  in Bayern umgesetzt:  100 
Kitas nehmen am Modellvorhaben teil, das speziell geschulte Mediencoaches einsetzt 






























tens einmal pro Woche (23 %) oder täglich (4 %) für schulbezogene Zwecke einzusetzen 
(Abb. H3­7). Ein Sechstel (17 %) verwendet nach eigener Angabe nie digitale Medien in 
der Schule für schulbezogene Zwecke. Im internationalen Vergleich wird damit für 
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… in der Schule für andere Zwecke 
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themenbezogene  Internetseiten  oder Wikis)  werden  von  jeder  2. Schülerin,  jedem 
2. Schüler nach eigener Angabe in zumindest einigen Unterrichtsstunden verwendet; 










































Netzwerke) häufig Anwendung (Abb. H3­8). In der Schule gibt etwas mehr als jeder 
und jede Zehnte an, digitale Medien mindestens einmal pro Woche zu nutzen, um 
mit anderen Schülerinnen und Schülern online zusammenzuarbeiten (12 %), Referate 
und Aufsätze (15 %) oder Präsentationen (13 %) vorzubereiten (Tab. H3­17web). Demnach 
unterscheiden  sich  die  Lernwelten  der  Schülerinnen  und  Schüler  in  Deutschland 
inner­ und außerhalb der Schule deutlich. Ein Blick nach Dänemark zeigt, dass dort 












                           
Abb. H3­8:  Nutzung digitaler Medien im Unterricht, für Hausaufgaben und in der Freizeit  
zum Lernen durch Schülerinnen und Schüler weiterführender Schulen 2017  












0 10 20 30 40 50 60 70 80 
in % 
Im Unterricht  Für Hausaufgaben  In der Freizeit zum Lernen 
Quelle: Schmid et al. 2017b, Monitor Digitale Bildung  – Die Schulen im digitalen Zeitalter, 






Korrespondierend mit den Schülerangaben berichten  in  ICILS 2018 weiterhin 
nicht  unerhebliche  Anteile  der  Lehrkräfte  eine  im  internationalen Vergleich  un­














































































werden. Knapp jeder 2. Lehrer, jede 2. Lehrerin präsentiert nach eigener Angabe im 
Frontalunterricht  häufig  bis  immer  Informationen  mit  digitalen  Medien. Nur  ein 
kleiner Teil der Lehrkräfte setzt sie hingegen zur individuellen Förderung einzelner 
Schülerinnen  und  Schüler  oder  kleineren  Schülergruppen  (15 %),  zum  formativen 
Assessment (11 %) oder zur Unterstützung der Zusammenarbeit von Schülerinnen und 

















ger Auszubildenden genutzt als in der Freizeit (27 bzw. 79 %). Während Auszubildende 
in der schulischen und/oder betrieblichen Ausbildung digitale Lehr­Lern­Werkzeuge 






















Nach den  Ergebnissen einer  ebenfalls 2015/16 durchgeführten  Befragung von 
Lehrkräften und betrieblichem Ausbildungspersonal findet der Medieneinsatz in ers­
ter Linie am Lernort Berufsschule statt: Berufsschullehrkräfte setzen fast durchgängig 
häufiger digitale Medien im berufsschulischen  Unterricht ein als Ausbilderinnen 









































und  eher  im  schulischen  als  im  betrieblichen  Kontext  Anwendung  findet  (43  vs. 
22 %, Abb. H3­10). Auch hier ist ein Gefälle zwischen dem gewerblich­technischen Be­
reich sowie den kaufmännisch­verwaltenden und den Pflege­ und Erziehungsberufen 
(Tab.  H3­23web) zu beobachten. Die Gründe hierfür dürften in der unterschiedlichen 
digitalen Prägung der jeweiligen Berufsfelder einerseits und in den erheblichen Un­
terschieden zwischen Betrieben gleicher Branchen und Berufe andererseits liegen, 





























n = 1.694 Auszubildende.  
Quelle: Schmid et al., 2016, Monitor Digitale Bildung – Berufliche Ausbildung im digitalen Zeitalter – Auszubildende.  
doi:10.4232/1.12579, eigene Berechnungen k Tab. H3­22web  
Gemessen  an  der  verhaltenen  Nutzung  von  Lernmanagementsystemen  oder 









































































gibt es bislang noch nicht. Allerdings werden im Rahmen eines vom BMBF geförderten 
Programms zur digitalen Messung beruflicher Kompetenzen (ASCOT+) in Zusammen­
























































































Das Lehren und Lernen an der Hochschule  ist  inzwischen  sehr  stark vom Einsatz 
digitaler Medien geprägt. Nach einer Studie an bayerischen Hochschulen  „werden 







schließen  (Abb.  H3­12;  Schmid  et  al.,  2017a;  Zawacki­Richter  et  al.,  2016;  Dolch  & 
Zawacki­Richter, 2020; Studitemps, 2019). Mobile Endgeräte wie Smartphones werden 
















                         
 













veranstaltungen  selbst  werden  sehr  häufig  digitale  Präsentationstools  eingesetzt, 
die rezeptive Lernaktivitäten (Sailer et al. , 2018) digital unterstützen, z. B. bei der 
Wissensvermittlung in Vorlesungen. Häufig genutzt werden auch die Lernmanage­













































































1 2 3 4 5 
„nie“ genutzt/ … „mehrmals täglich“ 
„gar nicht nützlich“ … genutzt/ 
„sehr nützlich“ 
*  Die Akzeptanz wird ermittelt, indem aus der Häufigkeit der Nutzung, gemessen auf einer Skala von 1 = nie bis 











































































Abb. H3­13: Erprobung oder Einsatz elektronischer Prüfungen an Hochschulen 2016*  



































Insgesamt scheint die Nutzung eher von der Initiative einzelner Lehrender abzu­



































































ist, welche die Präsentation bzw. Darbietung von  Inhalten unterstützen“  (Sailer et 
al.,  2018,  S. 44). Die  Lernmanagementsysteme  werden  vor  allem  zur  Aufbereitung 
und Bereitstellung von Informationen (Sailer et al., 2018) und als organisatorische 
Unterstützung der Lehrveranstaltungen genutzt (Bond et al., 2018). Auch in den USA 
























Digitale  Lehr­  und  Lernangebote  werden  auch  von  darauf  spezialisierten  Ein­
richtungen  angeboten. Dazu  zählen  etwa  Onlinekurse  (MOOCs),  wie  sie  etwa  das 
Hasso­Plattner­Institut an der Universität Potsdam zur Verfügung stellt, aber auch die 
Gründung virtueller Hochschulen (z. B. Virtuelle Hochschule Bayern, oncampus der 
TH Lübeck, HOOU – Hamburg Open Online University). Letztere verbinden Onlinean­
gebote mit dem Präsenzstudium und erschließen Studierenden damit Lehr­ und Lern­
möglichkeiten über ihre Hochschule hinaus. In Bayern etwa haben im Wintersemester 
2017/18 17 % der Studierenden ein solches Onlineangebot belegt (vhb, 2017/18). Dies 
kann weitere Folgen haben: So sind Studierende, die an weitgehend digitalisierten 


















                 
   





























Digitalisierung gegenüber grundsätzlich positiv eingestellt. So findet z. B. die Aussage, 
dass Bildungsaktivitäten ohne digitale Medien kaum noch denkbar seien, bei 66 % der 












als unterstützend empfinden,  zeigt  sich, dass digitale Medien als  Lehr­Lern­Mittel 
(z. B. digitale  Bereitstellung  von  Lernmaterialien)  und  ­Werkzeuge  (z. B. Recherche 
im Internet, selbstständiges Arbeiten mit Software, digitale Interaktion mit anderen 
Lernenden) positiv wahrgenommen werden  (Tab. H3­26web). Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer  an  formaler Weiterbildung  (einschließlich  Erstausbildung)  berichten, 
dass  Lernmaterialien  digital  bereitstehen  (89 %)  und  digitale  Medien  für  den  Aus­
tausch untereinander und mit der Lehrperson genutzt werden (78 %). In non­formaler 
Weiterbildung, die sich in ihren Inhalten und ihrer Organisation deutlich von forma­
ler Weiterbildung unterscheidet (vgl. G2), sind Angaben zur Bereitstellung digitaler 



























Formale Bildungsaktivitäten n = 579 (Onlinebuchung und Prüfung); 708 (Lernmaterialien und Onlinekommunikation).  







Je nach Institutionalisierungsgrad der Weiterbildung werden digitale Medien also 
unterschiedlich intensiv genutzt, sowohl als Lehr­Lern­Mittel als auch als Lehr­Lern­
Werkzeug. Die seltenere Anwendung in non­formaler Weiterbildung ist weiterhin zu 





























































Häufigkeit  digitaler  Kommunikation  bei  betrieblicher  und  nichtberufsbezogener 









setzen  auch  Anbieter  der Weiterbildung  digitale  Medien  als  Organisationsmittel 








9 %) (Tab. H3­10web). Digitale Anwendungen für Prüfungen werden von 25 % der Ein­
richtungen  genutzt  und  21 %  planen  die  Implementierung. Häufiger  sind  digitale 














vermitteln (Tab. H3­27web). Bei 23 % der betrieblichen Weiterbildungsaktivitäten ist 
auch hier der Umgang mit digitalen Medien ein häufiger Lehr­Lern­Gegenstand. We­










Weiterbildung  als  eine  Hauptaufgabe  ansehen. Knapp  die  Hälfte  aller  Einrichtun­




































































Informationsbeschaffung,  Unterhaltung  oder  Kommunikation. Gleichwohl  lassen 
sich analog zur Ausstattung mit digitalen Medien  (H2) geringere Nutzungsquoten 
bei  Älteren  und  Menschen  mit  einem  weniger  privilegierten  sozioökonomischen 
Hintergrund feststellen. 
Digitale Medien werden mehr und mehr auch zum Lernen eingesetzt – sowohl 













dien noch eher zögerlich eingesetzt, und ihre Verwendung wird kontrovers diskutiert. 
Im Unterricht der allgemeinbildenden Schulen bleibt die Nutzung digitaler Medien 
im  internationalen Vergleich  zurück. In  den  Hochschulen  und  in  der  individuell 
berufsbezogenen und beruflichen Weiterbildung ist der Einsatz digitaler Medien vor 









































































kontinuierliche  Leistungsrückmeldung  gerecht zu  werden. Die  unterschiedlichen 
Facetten  des  Kompetenzrahmens  machen  deutlich,  dass  erst  das  Zusammenspiel 
aus  inhaltlichem,  pädagogischem  und anwendungsbezogenem Wissen  des  päda­

















ringe Bedeutsamkeit bei. So sehen nur 7 % der in Deutschland befragten pädagogisch 
Tätigen die Vermittlung digitaler Kompetenzen als sehr bedeutsam an, während der 









ihrem  beruflichen  Selbstverständnis  stehen. Andererseits  könnten  die Vorbehalte 
auch aus einer eigenen Unsicherheit in der Anwendung resultieren (Wagner et al. , 

























































Aufenanger,  2014). Ergebnisse  von  Modellprojekten  in  Kindertageseinrichtungen 










Förderung  von  Lernenden  oder  zur  Unterstützung  von  kooperativen  Lernsettings 
eingesetzt (H3). Gründe dafür liegen in der vorhandenen technischen Ausstattung, 
in  technologiebezogenen  Prioritätensetzungen  der  Schulleitungen,  in  den  Ein­










ler Medien die Motivation der Schülerinnen und Schüler  fördert  (88 %) und dabei 
hilft,  Inhalte und Zusammenhänge anschaulicher darzustellen und zu vermitteln 
(87 %) (Bitkom, 2019). Zugleich befürchtet jedoch mehr als jeder und jede 2. Befragte, 





Lernen zu entwickeln (Abb. H4­1, Tab. H4­2web). Nur ein gutes Drittel (35 %) ist jedoch 
der Ansicht, dass digitale Medien die schulischen Leistungen der Schülerinnen und 
Schüler verbessern. Darüber hinaus verbindet ein beträchtlicher Teil mit dem Ein­
satz  digitaler  Medien  nicht  die  Möglichkeit,  individualisiertes  oder  kollaboratives 













Tab. H4­3web). Nahezu  alle  Lehrkräfte  geben  an,  nützliche  Unterrichtsmaterialien 
im Internet finden zu können, und ein Großteil sieht sich in der Lage, Unterricht 
vorzubereiten,  der  den  Einsatz  digitaler  Medien  durch  Schülerinnen  und  Schüler 























                 






















Medien  im Unterricht  sowohl durch Lehrkräfte als auch durch Schülerinnen und 
Schüler (H3) unterstrichen. 
Abb. H4-1:  Einschätzungen von Lehrkräften zu den Potenzialen digitaler Medien und 
zu ihren eigenen Kompetenzen* 2018 (in %)
* Zusammengefasste Kategorie Zustimmung. 
Quelle: Eickelmann et al., 2019, ICILS 2018, eigene Darstellung k  Tab. H4-2web, H4-3web
100 8090 60 5070 40 30 20 10 0
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… verbessern die schulischen Leistungen 
der Schülerinnen und Schüler. 
… ermöglichen Schülerinnen und Schülern, effektiver 
mit anderen zusammenzuarbeiten.
… helfen Schülerinnen und Schülern auf einem ihren
Lernbedürfnissen entsprechenden Niveau zu arbeiten.
… helfen Schülerinnen und Schülern, ein größeres 
Interesse am Lernen zu entwickeln.
… ermöglichen Schülerinnen und Schülern den Zugang 
zu besseren Informationsquellen.
Potenziale Digitale Medien ... 
Ich kann ...
… ein Lernmanagementsystem benutzen.
 den Lernstand von Schülerinnen …
und Schülern überprüfen.
 Unterricht vorbereiten, der den Einsatz digitaler Medien …
durch Schülerinnen und Schüler beinhaltet.
… nützliche Unterrichtsmaterialien im Internet finden
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gering eingeschätzte Kompetenzen und negative Einstellungen auch dadurch bedingt 












































Abb. H4-2:  Landesweit einheitliche Vorgaben zur Vermittlung von Anwendungs-  
und methodisch-didaktischen Kompetenzen im Lehramtsstudium*
* Allgemeinbildende Fächer für den Primar- und den Sekundarbereich I. 




































Nein, aber andere Steuerungsmaßnahmen
Nein
Keine Angabe/Lehramtstyp nicht angeboten


































































tung  ihrer  Standards  für  die  Lehrkräftebildung  länderübergreifende  Anforderun­
gen an die digitalisierungsbezogene Ausbildung in allen Phasen formuliert. Explizit 
werden  in allen Handlungsfeldern von Lehrerinnen und Lehrern  technologisches, 
bildungswissenschaftliches und fachdidaktisches Wissen über digitale Medien und 
Werkzeuge als zentrale Anforderungen an Lehrkräfte formuliert. In welchem Zeit­








thematik­  und  Naturwissenschaftslehrkräfte  an  einer  (allgemeinen)  Fortbildung 










Fortbildungsangeboten und  ­strukturen u. a. damit  zusammenhängen, dass Schul­
leitungen vergleichsweise wenig Anreize  für Lehrkräfte  schaffen, etwa durch Frei­
stellungen oder zeitliche Entlastung  (Tab. H4­7web). Hierfür  spricht auch, dass ein 








































































                             
Abb. H4­3:  Bewertung des Nutzens digitalen Lernens durch Berufsschullehrkräfte und 
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Die  Ergebnisse  einer  im Jahr  2018  durchgeführten  Befragung  von  Lehrenden  an 
beruflichen Schulen und Ausbildungsverantwortlichen in Betrieben im gewerblich­
technischen Bereich können jedoch einen ersten Einblick hierzu geben (IfD Allens­










































































                   
Abb. H4­4:  Art und Weise des Erwerbs von Kompetenzen für den Einsatz digitaler  
Lernmedien von Berufsschullehrkräften sowie Ausbilderinnen und Ausbildern  


















































Mehrfach genutzt  Einmal genutzt  Nicht genutzt 
Quelle: Schmid et al., 2016, Monitor Digitale Bildung – Berufliche Ausbildung im digitalen Zeitalter – Berufsschullehrkräfte 














































       
 











































vität des Einsatzes digitaler Medien zu beurteilen (Evaluation) und im eigenen digital 
unterstützten Lehrangebot zu verarbeiten und zur Verfügung zu stellen, also etwa 

































Abb. H4-5:  Ausgewählte Merkmale der Unterstützung und Qualifizierung der Hochschul-
lehrenden in digitalem Lehren und Lernen
Zum Erwerb der Kompetenzen für den Einsatz digitaler Lernmedien genutzte Möglichkeiten:
Digitales Lehren und Lernen: An meiner Hochschule 








Trifft eher zu Trifft voll und ganz zu
22 12
25 11
Eine Service-Einheit für das E-Learning 






                        Informeller Austausch (z. B. im Kollegium)
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Quelle: Sailer et al., 2018Quelle: Wannemacher, 2016













































         
 
   




















** Mehrfachnennung bei „Ja“ möglich; Differenz von Ja (gesamt) und Nein (gesamt) zu 100 % = Weiß nicht (mehr). 
Quelle: Sailer et al., 2018 







































der Rekrutierung nutzen. In der Befragung des wbmonitor erachten 92 % der 2019 
befragten Einrichtungen insbesondere Kenntnisse über den aktuellen Datenschutz 
als relevant. Die Kompetenzen, didaktisch zielgerichtet digitale Medien einzusetzen 










Für  den  Monitor  Digitale  Bildung wurden  im  Jahr  2016  260  Lehrende  und 
224 Leitungspersonen verschiedener Einrichtungen der Weiterbildung zum Einsatz 
digitaler Medien befragt (Schmid et al., 2017). In den parallelen Antworten von Leitun­






































einzusetzen. Einen  didaktisch  zielgerichteten  Einsatz  digitaler  Medien  erkennen 
allerdings nur 61 % bei ihrem Personal. 68 % gehen davon aus, dass die meisten ihrer 
Lehrkräfte den didaktischen Nutzen digitaler Medien kritisch reflektieren können. 
Immerhin  81 %  nehmen  an,  dass  Datenschutzkenntnisse  in  ausreichendem  Maß 
vorhanden sind. Entsprechend der geringeren Bedeutung im Rekrutierungsprozess 
werden die Kompetenzen im Umgang mit digitalen Medien zur Überwachung des 

























































halb der  letzten 5  Jahre an einer Fortbildung  zum Umgang mit digitalen Medien 
teilgenommen zu haben. 30 % nahmen an 1 bis 2 Kursen teil und 20 % bildeten sich 
regelmäßiger fort. 
Etwas differenzierter sind die Daten des Monitors Digitale Bildung aus dem Jahr 
2016. Sie zeigen, dass 54 % der Lehrenden Angebote in ihrer Erstausbildung nutzten, 
um  auf  den  Einsatz  digitaler  Medien  in  der  Lehre  vorbereitet  zu  sein. Informelle 





nen  über  das  Selbststudium  und  90 %  durch  den  informellen  Austausch.   Externe  













zung digitaler Medien.  Die häufigsten Formate sind dabei interne Schulungen (55  %),  
von der Einrichtung geförderte externe Präsenzveranstaltungen (53 %), individuelles  









gischen und (fach­ )didaktischen Kompetenzen.  Bildungsbereichsübergreifend lassen  
sich jedoch eher verhaltene Einstellungen gegenüber dem Einsatz digitaler Medien  
feststellen.   Insbesondere die von verschiedenen Seiten vorgetragene Einschätzung,  
dass  digitale  Medien  Lernprozesse  verbessern  oder  personalisieren  können,  wird  
in allgemeinbildenden und beruflichen Schulen nur von einem kleineren Teil des  














keit,  sich bestimmte Fähigkeiten anzueignen.  Über die Wirkungszusammenhänge  
zwischen  Rahmenbedingungen  und  tatsächlichem  Medieneinsatz  gilt  es,  künftig  
weitere Erkenntnisse zu gewinnen. 
Im Rahmen von Ausbildung und Studium stehen Aspekte digitaler Bildung bei  






































































in anderen Fächern oder Domänen zu erzielen (Lehr­Lern­Mittel oder Lehr­Lern­








Mit  einer  fortschreitenden  „digitalen Transformation  des  Bildungssystems“  (KMK, 
2017;  BMBF,  2016)  und  der  immer  früheren  Begegnung  der  Kinder  im  häuslichen 
Umfeld mit digitalen Medien stellt sich verstärkt die Frage, ob und wie digitale Me­































































































Fähigkeiten  (Tippen, Ziehen, Wischen)  zur Bedienung von Touchscreens erheblich 


























In  der  Diskussion  um  Einflüsse  und  Effekte  digitaler  Medien  auf  die  allgemeine 
Entwicklung  von  Kindern  und  Jugendlichen  werden  häufig  Erkenntnisse  aus  der 
Wirkungsforschung zu Fernsehkonsum sowie Computerspielen herangezogen. Ge­


































































































































































1) Die Wirksamkeit wird bei einer Ef fektstärke über dem Median von d = 0,4 als relevant eingeschätzt. 






































































































































































In  Anbetracht  der  zunehmend  heterogeneren  Schülerzusammensetzung  an 
Schulen in Deutschland wird der Einsatz digitaler Medien oftmals mit dem Potenzial 





















































           
     











relativ zur 1. Messung  im Jahr 2013 auch  im internationalen Vergleich einordnen 
(Eickelmann et al., 2019). Das zugrunde liegende internationale Kompetenzstufenmo­
dell ist dem Kompetenzrahmen der KMK (2017) vergleichbar: Das Kompetenzstufenmo­










zen  (Anwendungswissen,  Informationsorganisation und  ­erzeugung sowie digitale 
Kommunikation) machen deutlich, dass ein großer Anteil von Achtklässlerinnen und 






reitet. Demgegenüber erreicht, wie auch im internationalen Trend (2 %), nur ein sehr 





























geschränkte Wirksamkeit schulischer  digitaler  Bildung in Deutschland hinweist 
(Tab. H5­5web). Auch wenn die ICILS­2018­Studie nur ansatzweise Erklärungen für die 















































Abb. H5-2:  Nutzung digitaler Medien durch Lehrpersonen im Unterricht von Achtklässle-
rinnen und Achtklässlern und mittlere computer- und informationsbezogene 
Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler 2018
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besteht  laut  ICILS 2018 wie bereits 2013 ein signifikanter Leistungsunterschied  in 
den computer­ und informationsbezogenen Kompetenzen von 16 Punkten zuguns­
ten  der  Mädchen. Während  die  Anteile  der  höchsten  Kompetenzstufe  bei  beiden 
Geschlechtern  ähnlich  niedrig  ausfallen,  ist  die  Quote  der  Jungen  (37 %)  mit  sehr 
geringen  computer­  und  informationsbezogenen  Kompetenzen  höher  als  die  der 
Mädchen (30 %). Die höchste Kompetenzstufe wird von Jungen (1,7 %) wie Mädchen 
(2,0 %) gleichermaßen selten erreicht. Bemerkenswert ist, dass sich trotz ähnlicher 
Anteile in der Leistungsspitze deutlich weniger Frauen für ein informatisches oder 
technisches Studienfach entscheiden (vgl. F3) und sich auch in ICILS 2018 deutliche 
Unterschiede  in der  digitalisierungsbezogenen  Berufswahlneigung  zwischen  den 

























       
 


























       
 

















fallen  sie  jedoch  besonders  hoch  aus. Betrachtet  man  die  Leistungsunterschiede, 
wird eine Differenz von 51 Punkten zuungunsten der Jugendlichen aus Familien mit 
niedrigem sozioökonomischem Status ersichtlich. Aufmerksam machen muss vor 
allem der doppelt so hohe Anteil von Achtklässlerinnen und Achtklässlern (43,1 %) 
aus  Familien mit  niedrigem sozioökonomischem  Status  auf den beiden unteren 
Kompetenzstufen gegenüber Gleichaltrigen aus Familien mit hohem Status. Die Ur­
sachen dieses Digital Divide sind weiterhin zu erforschen. So zeigen die Ergebnisse 







ohne  Migrationshintergrund. Achtklässlerinnen  und  Achtklässler  ohne  Zuwande­






























onsbezogenen Kompetenzen kann auch für diese Kategorie eine große Leistungsstreu­
ung nach Schulart, sozialer Herkunft und Migrationshintergrund festgestellt werden. 
























































oder computerbasierten Modellen  im Unterricht  in Deutschland nur eine geringe 
Rolle. Hinweise aus ICILS 2018 auf künftige Entwicklungsbedarfe in der Gestaltung 
von Unterrichtsinhalten und  ­prozessen werden auch mit Blick auf die Förderung 
verschiedener IT­bezogener Fähigkeiten durch die Lehrkräfte deutlich. Etwas mehr 




















































































Abb. H5-3:  Selbstwahrnehmung operativer digitaler Kompetenz* von Auszubildenden 
nach Berufsbereichen (in %)
* Es wurde ein Durchschnittsscore zu operativen digitalen Kompetenzen aus 10 Items berechnet, die eine Skala von 1 bis 4 
aufwiesen. Durchschnittswerte von 1.0 bis 2.5 werden als niedrig, von 2.51 bis 4 als hoch eingestuft.
Quelle: LIfBi, NEPS, Startkohorte 4, Welle 9 (2015/16), doi:10.5157/NEPS:SC4:9.1.1, eigene Berechnungen






























wahrgenommene digitale  Kompetenz zu: Allein  in den  stark  frauendominierten 
„sonstigen Berufen“ urteilen Männer deutlich kritischer darüber als Frauen, ansonsten 
ist es umgekehrt (Tab. H5­10web). Anscheinend spielen für die Selbstwahrnehmung 




















Environments  (TRE)  (vgl. Hämäläinen et al., 2015 & 2018) sind simulationsbasierte 
Lernumgebungen  wie  „Smart  Factory“,  in  denen  reale  Arbeitsplätze  ganzheitlich 

































































In  den  Ausbildungsordnungen  schlagen  sich  die  digitalen  Kompetenzen  als 
Zielgröße beruflicher Lehr­Lern­Prozesse außerhalb von IT­Berufen nur in bestimm­
ten Berufsfeldern (Metall­ und Elektroberufe, Mechatronikberufe) in der optionalen 






















diesem Test  werden – ähnlich  wie  in  der  ICILS­Studie  bei  Achtklässlerinnen  und 
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In  der Tendenz  entsprechen  diese  Ergebnisse  denen,  die  die  ICILS­Studie  für 








miteinander  vergleichbar  sind,  deuten  die  Ergebnisse  darauf  hin,  dass  sich  die  in  
Klasse  8  ermittelten  Kompetenzdefizite  […]  bis  ins  Studium  fortsetzen  und  in  der  






teilweise aufzuholen In  einer  Studierendenbefragung  wurde  2018  ein  ICT­Wissenstest  (ITK.basic;  
Zylka,  2013)  vorgenommen,  der  die  NEPS­Ergebnisse  tendenziell  bestätigt.   Auch  
hier  zeigen  sich  beim  Wissen  über  digitale  Technologien  und  Medien  einerseits  
und  in  den  MINT­Fächern  andererseits  deutliche  Kompetenzvorsprünge  der  Män­
ner  (Tab.  H5­11web;  Dolch  &  Zawacki­Richter,  2020),  wobei  Fach  und  Geschlecht  
erwartungsgemäß  korrelieren  (vgl. F3).   Stark  berufsorientierte  Studierende,  die  
an der Befragung eines  Jobportals  teilgenommen haben  (Studitemps, 2019)4,  schät­
zen  ihre  IT­Kompetenzen  mit  Blick  auf  den  Arbeitsmarkt  unterschiedlich  ein.5  
Gut vorbereitet auf die erwarteten Anforderungen im Beruf sehen sich je nach Studi­
enfach 30 bis 70 %, wobei sich in den meisten Fachrichtungen eine Mehrheit als gut  























lassen  sich  folgende  Aussagen  zur  Entwicklung  von  Arbeitsmarkt­ und  Beschäfti­
gungsstruktur treffen: Mit zunehmender digitaler Durchdringung der Arbeitswelt  







































                 
   
   





































































































































zur  Glaubwürdigkeit  von  Nachrichten  aus  dem  Internet,  die  Unterscheidung  von 
Informationen und Werbung sowie das Verständnis, warum Anbieter im Internet an 
Nutzerdaten interessiert sind (Grotlüschen et al., 2019). 
Abb. H5-5:  Prozentuale Verteilung der erwachsenen Bevölkerung auf die verschiedenen Stufen der 
technologiebasierten Problemlösekompetenz im internationalen Vergleich (in %)* 
* Staaten sind absteigend sortiert nach der Summe der Anteile Erwachsener auf Stufe I und II der technologiebasierten 
Problemlösekompetenz. Dem OECD-Durchschnitt liegen alle an PIAAC beteiligten Staaten außer Frankreich, Italien, 
Spanien und Zypern zugrunde. Die Angaben pro Staat über alle Kategorien hinweg ergeben nicht 100 %, da die Befragten 
ohne Kompetenzmessung aus sprachlichen Gründen sowie andere fehlende Werte nicht berücksichtigt sind. 
1)  Staat hat einen auffällig hohen Anteil an Personen ohne Kompetenzmessung; diese Ergebnisse sind nur mit Einschrän-
kung zu interpretieren.
Quelle: Zabal et al., 2012, PIAAC 2012, eigene Darstellung k Tab. H5-12web
Verweigerung 
Unter Stufe I/Stufe I 
Ohne Computererfahrung/IT-Übung nicht bestanden 
Stufe II Stufe III













































































































































































Kompetenztests  können  geringfügig  aktuellere  Kompetenzstände  der  deutschen 
erwachsenen Bevölkerung abgebildet werden. Bei dem Test wurde sowohl geprüft, 
inwieweit die Anwendung von verschiedenen Programmen beherrscht wird, als auch 
inwieweit  Informationen  generiert  und  richtig  bewertet  werden  können. Im  Jahr 
2012/13  wurde  der Test  erstmals  vorgenommen  und  von  6.138  Erwachsenen  abge­
schlossen. Die Testergebnisse  zeigen  einige  systematische  Unterschiede  zwischen 
Erwachsenen auf. Im Durchschnitt erzielten Männer bessere Ergebnisse als Frauen. 
Befragte mit mehr als 200 Büchern zu Hause erreichten bessere Ergebnisse als Be­
fragte  mit  bis  zu  200  Büchern. Der  stärkste  Unterschied  liegt  zwischen  Befragten 
unterschiedlicher Bildungsniveaus (bis zu 12 Jahre Schule vs. 12 oder mehr Jahre). 
Wer die Schule länger besuchte, erzielte bessere Testergebnisse. Wie zu erwarten, sind 






Wie eingangs  skizziert, begegnen Erwachsene der Digitalisierung der Arbeits­ ,  Le­
bens­  und  Bildungswelten  mit  vielfältigen  formalen,  non­formalen  und  informel­
len Lernaktivitäten. Betriebe und auch Weiterbildungsanbieter richten ihr Angebot 

















































                   







































E­Learning in ihrem Angebot vorhalten, jedoch nicht wesentlich. Im Jahr 2018 bildeten 




Angebotsschwerpunkt  auf  Seminaren,  Lehrgängen  und  Kursen  im  Präsenzformat 




wiegend online stattfinden. Bei 29 % wurden die Präsenzformate durch Onlineformate 
ergänzt. Teilnehmerinnen und Teilnehmer non­formaler Weiterbildung berichteten, 
dass 5 % ihrer Kurse reine Onlinekurse sind und 2 % überwiegend online stattgefun­























Wirkungen von Weiterbildung geht,  so  ließe sich  fragen, ob die  stärkere Nutzung 
digitaler Medien an dieser Stelle zu Veränderungen führt. Die empirische Forschung 























































































markt  jedoch  nur  schwer  abzusehen,  ob  und  inwieweit  sich  eher  der  allgemeine 
Bedarf an berufsbezogenen digitalen Kompetenzen oder der spezifische Bedarf an 
Fachexpertinnen und  ­experten mit vertieften IT­Kompetenzen  (z. B. Programmier­
kenntnissen) stärker erhöhen wird. 
Neben  der Vermittlung  von  digitalen  Kompetenzen  ist bedeutsam,  inwieweit 
der Einsatz digitaler Medien  in Bildungsprozessen dazu beitragen kann, das Lehr­
Lern­Geschehen und damit auch Lernergebnisse zu verbessern, die auf andere Kom­









Der  internationale  Mittelwert  in  der  Domäne  der 
computer­  und  informationsbezogenen  Kompeten­
zen beträgt 496 Punkte und die Standardabweichung 
85  Punkte.  Die  Standardabweichung  ist  das  zentrale 
Maß  der  Leistungsstreuung,  das  aufzeigt,  inwieweit 
die einzelnen  Testergebnisse der  Achtklässlerinnen 
und  Achtklässler  durchschnittlich  um  den  Mittelwert 
streuen. Eine hohe Standardabweichung stellt in die­
sem Zusammenhang einen Hinweis auf eine heterogene 
Leistungsverteilung  dar,  während  eine  geringe  Stan­
dardabweichung  auf  eine  vergleichsweise  homogene 
Leistungsverteilung hinweist. 
Sozioökonomischer Status 
Der  sozioökonomische  Status  einer  Schülerfamilie 
wird in ICILS mithilfe des ISEI­Werts operationalisiert. 











Für  das  Basisniveau  wurde  festgelegt,  dass  dazu 
„grundlegende  Kenntnisse  im  Umgang  mit  gängigen 









zuzuweisen  sind.  Bei  den  hier  verwendeten  ICT­Tests 






















           















Lebensbereichen  ein  und  beeinflusst  damit  maßgeblich,  wie  wir  kommunizieren, 
uns orientieren oder bilden. Mindestens genauso weitreichend sind Veränderungen 



















die mit der  Digitalisierung  des Bildungswesens  einhergehen können – einerseits 











len  und  strukturellen  Merkmalen,  etwa  vom  Bildungsstand,  von  der  regionalen 
Verortung  oder dem sozialen  Status. So lassen sich deutliche herkunftsbezogene 
und geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Nutzung digitaler Medien  im au­
ßerinstitutionellen Bereich sowie bei den verfügbaren digitalen Kompetenzen fest­
stellen. Diese  Disparitäten  werden  zu  einer  bildungspolitischen  und  gesellschaft­
































































































außerinstitutionellen Lernkontexten mit vielfältigen Möglichkeiten – wie dem zeit­ , 
orts­ und ressourcenunabhängigen Zugang zu Lernmaterialien – verbinden. Auf der 
anderen Seite des Spektrums werden negative Aspekte betont, etwa die Gefahr von 
Mediensucht oder die Einschränkung sozialer Erfahrungen. Die Forschung betont 
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erhebliche  Bandbreiten  anzutreffen  sind. Das  Lehrpersonal  in  der Weiterbildung 































































































I Wirkungen und Erträge von Bildung 
Die  vorangegangenen  Kapitel  des  Bildungsberichts 
2020  haben  die  Rahmenbedingungen  von  Bildung, 
ihre  aktuellen  Entwicklungen  sowie  ihre  Wirkun­
gen in den Bildungsbereichen aufgezeigt. Die Ent­
scheidungen und Lernprozesse in den einzelnen Bil­
dungsetappen bauen aufeinander auf und führen zu 




































abschlüsse vielseitiger geworden. Damit  steigen  bei 
























Stelle  (I1),  gefolgt  von  den  monetären  Erträgen  (I2) 
sowie den nichtmonetären Erträgen (I3). In diese In­





schaftlichen Chancengleichheit beleuchtet (I4). Dafür 



















































in  den  Arbeitsmarkt. Für  die  meisten  Berufstätigkeiten  ist  ein  Bildungsabschluss 
eine notwendige Zugangsvoraussetzung, weshalb insbesondere Personen ohne einen 
Bildungsabschluss vermehrt von Erwerbslosigkeit betroffen sind. Im Folgenden wird 
die Entwicklung der Erwerbstätigkeit  in den vergangenen  Jahren nachgezeichnet. 
Im Fokus steht bei diesen Betrachtungen die Erwerbsbeteiligung der formal gering 





















































Abb. I1­1: Zusammenhang* zwischen geringfügiger Beschäftigung und Bildungsstand 
im Alter von 25 bis unter 65 Jahren 2017 und 2018 nach Geschlecht 
(in Prozentpunkten)
Lesebeispiel: Frauen ohne Abschluss haben eine um 7,8 Prozentpunkte höhere Wahrscheinlichkeit, geringfügig erwerbstätig 
zu sein, als Frauen mit einer dualen Ausbildung. Berücksichtigt man die individuellen Lebens- und Arbeitswelten, dann 
verringert sich die Wahrscheinlichkeit von Frauen, ohne Abschluss geringfügig erwerbstätig zu sein, auf 7,9 Prozentpunkte 
gegenüber Frauen mit einer dualen Ausbildung.
* Die Schätzungen wurden mit einem multinominalen Logit-Modell  berechnet. Der einfache Zusammenhang stellt die
Beziehung zwischen dem Bildungsstand und geringfügiger Beschäftigung gegenüber der Vollzeitarbeit dar. Der kontrol-
lierte Zusammenhang bereinigt diese Werte um verschiedene sozioökonomische und demografische Kontextmerkmale. 
Darüber hinaus werden die Konfidenzintervalle  der kontrollierten Zusammenhänge dargestellt. * p ≤ 0,05, ** p ≤ 0,01 
und *** p ≤ 0,001.
























































Personen mit Abschluss 

















tigkeit,  sondern  hat  darüber  auch  Einfluss  auf  die  Arbeitszufriedenheit.   Befunde  
von Analysen mit dem SOEP  zeigen, dass die Arbeitszufriedenheit  in Deutschland  
allgemein sehr hoch ist  (Abb. I1­2).  Außer formal gering Qualifizierten –  deren Zu­






























































Abb. I1-2:  Arbeitszufriedenheit nach Bildungsabschlüssen auf dem ersten Bildungsweg 
und mit nachgeholtem Studienabschluss im Alter von 25 bis unter 65 Jahren 
2018 (in Skalenpunkten)*
* Dargestellt werden die durchschnittlichen vorhergesagten Wahrscheinlichkeiten (Predictive Margins) für die Arbeits­
zufriedenheit einer Person nach dem Bildungsstand. Der einfache Zusammenhang stellt die Beziehung zwischen 
 Bildungsstand und Arbeitszufriedenheit dar. Der kontrollierte Zusammenhang bereinigt diese Werte um sozioökono­
mische und demografische Kontextmerkmale. Darüber hinaus werden die Konfidenzintervalle der kontrollierten 
Zusammenhänge dargestellt.



































































         
   
 











Die Erwerbstätigkeit in  Deutschland  befand  sich  am  Anfang  des Jahres 2020 auf 







































































       
       
 




































































Das vorliegende multinominale Logit­Modell unter­




Die  Konfidenzintervalle sind ein  Gütekriterium der 
präsentierten  Zusammenhänge  und  geben  den  Wahr­
scheinlichkeitsbereich  an,  in  dem  der  geschätzte  Zu­
sammenhang  mit  einer  bestimmten  Sicherheit  liegen 
wird. Der Grad der Sicherheit in der Schätzung wird in 
den hier dargestellten Analysen mit 95 % angegeben. 
Große  Konfidenzintervalle  sprechen  für  eine  höhere 
Unsicherheit  oder  eine  kleine  Stichprobe  und  kleine 
Konfidenzintervalle  für  eine  höhere  Sicherheit  oder 
eine große Stichprobe. 
Nachgeholte Studienabschlüsse 
Beim  Abschluss  eines  Hochschulstudiums  nach  einer 
Berufsausbildung  kann  es  sich  um  ein  Studium  auf 
dem Zweiten oder Dritten Bildungsweg oder  in Mehr­
fachqualif izierung handeln.  Der Zweite  Bildungsweg 
umfasst alle Personen, die die allgemeine Hochschul­
zugangsberechtigung über die Abendschule oder  ein 
Kolleg erworben und dann ein Studium aufgenommen 
haben. Der Dritte Bildungsweg betrifft alle Personen, 
die  über  ihre  Berufsausbildung  und  Berufserfahrung 
zum Studium zugelassen werden. Mehrfachqualifizierer 




























Abb. I2-1:  Geschätzte Stundenlohndifferenzen* 2000 bis 2018 nach Bildungsstand 
(in Euro)
Lesebeispiel: Universitätsabsolventinnen und –absolventen (orange Linie) verdienen im Vergleich zu Personen mit einem 
Abschluss der dualen Ausbildung (Ø, schwarze Linie) im Jahr 2000 knapp unter 6 Euro mehr. Im Jahr 2018 sind es knapp 
unter 8 Euro mehr. Die schraffierten Bereiche um die Trendlinie geben das Konfidenzintervall an.
* Geschätzte Stundenlohndifferenzen (lineare Regression) unter Kontrolle von Geschlecht, Migrationshintergrund, Partner 
oder Partnerin und Berufsstatus des Partners oder der Partnerin, Kinder im Haushalt, Stadt und Länder.
Quelle: DIW Berlin, SOEP , v35, doi: 10.5684/soep-core.v35, n = 100.204, eigene Berechnungen auf der  
Grundlage von Ordemann et al., 2020 k Tab. I2-1web
Ohne Ausbildung Ø Personen mit einem 
dualen Abschluss
(Referenzgruppe)
































tinuierlich  mehr  als  Absolventinnen  und  Absolventen  einer  dualen  Ausbildung 











































































Abb. I2­2: Stundenlohndif ferenzen* 2018 von ausgewählten Berufen (in Euro) 
* Dargestellt werden die geschätzten Stundenlohndif ferenzen zum Stundenlohndurchschnitt von Ø 18,9 Euro unter 
Kontrolle von verschiedenen sozioökonomischen und demografischen Kontextmerkmalen. Darüber hinaus werden die 
Standardfehler der kontrollierten Zusammenhänge dargestellt. 
Quelle: DIW Berlin, SOEP, v35, doi: 10.5684/soep­core.v35, n = 5.921, eigene Berechnungen k Tab. I2­2web 


























































































abschlüssen deutlich  (Abb. I2­3).   Im verarbeitenden Gewerbe verdienen Arbeitneh­














































































Der Stundenlohn wird über das  Bruttomonatsgehalt 
berechnet. Hierzu wird das im Vormonat zu dem Befra­




Das  Stundenlohndifferenzial  stellt  in  einem  Regres­
sionsmodell  zur  Schätzung  des  Stundenlohns  die  

























































































































































































































































































Bildungsabsolventinnen  und  ­absolventen,  die  nach  der  dualen  Ausbildung 
nochmals studieren, haben gegenüber Hochschulabsolventinnen und ­absolventen 
des ersten Bildungswegs eine geringere Wahrscheinlichkeit, politisch interessiert zu 
sein  (Abb.  I3­2). Unter Kontrolle der  sozioökonomischen Rahmenbedingungen der 







Ehrenamtlich  aktive  Personen  engagieren  sich  in  Organisationen, Verbänden  und 


































Abb. I3­3:  Ehrenamtliches Engagement 2017 nach Bildungsstand auf dem ersten  



























































Bildung  steht  in  einem  positiven  Zusammenhang  mit  nichtmonetären  Erträ­
gen wie der gesundheitsbewussten Ernährung, dem politischen Interesse und dem 
ehrenamtlichen Engagement. So ernähren sich z. B. Personen, die ein Studium nach 
ihrer beruflichen Ausbildung aufgenommen haben, gesünder als diejenigen mit einer 



















































Die  vorherigen  Indikatoren  haben  die  positiven Wirkungen  von  Bildung  auf  dem 
Arbeitsmarkt und darüber hinaus für die Individuen gezeigt. Dennoch sind die Chan­










Mit  der Verteilung  der  Bildungsabschlüsse  der  Kinder  und  Eltern  kann  eine  erste 


































Gesamt 1944–1953 1954–1963 1964–1973 1974–1983 



























18 19 17 17 



















       















               
 

























schulabschlüssen (21 vs. 11 %), während die zwischen 1974 und 1983 Geborenen im 
gleichen Alter nur einen um 4 Prozentpunkte höheren Anteil als die Eltern der Gene­
ration  aufweisen  (27  vs. 31 %). Hier  wird  die  Bildungsexpansion  der  1970er­ Jahre 
sichtbar, die bereits der Elterngeneration vermehrt einen Hochschulabschluss ermög­
















Eltern liegt dieser Anteil bei 8 %. In allen vorherigen Geburtskohorten hat sich der 
Anteil der Kinder mit einem Bildungsabschluss im oder über dem Sekundarbereich II 
annähernd halbiert. Die fehlende Abnahme in der jüngsten Kohorte kann einerseits 
darauf  hindeuten,  dass  formal  gering  Qualifizierte  sich  nicht  weiter  qualifizieren 
können. Theoretisch ist es bei dieser Gruppe möglich, dass sie sich trotz bildungs­
politischer Bemühungen nicht weiter qualifizieren möchte. Andererseits dauern 
Bildungskarrieren heute wesentlich länger als noch vor 1 oder 2 Generationen (Maaz 














geren Bildungsabschluss  (Abb. I4­2). Das gestiegene Bildungsniveau führt über die 
Geburtskohorten hinweg zu einer größeren Wahrscheinlichkeit der 30­Jährigen, ein 
höheres Bildungszertifikat als ihre Eltern  zu erreichen. Während die Geburtsko­
horte  der  zwischen  1944  und  1953  Geborenen  mit  einer Wahrscheinlichkeit  von 
40 %  aufwärtsmobil  ist,  steigt  die Wahrscheinlichkeit  für  die  nächste  Kohorte  auf 
43 %  an,  um  dann  leicht  auf  42 %  zurückzugehen. Gleichzeitig  nimmt  die Wahr­
scheinlichkeit, abwärtsmobil zu sein, über die Geburtskohorten ab und für die zwi­
schen 1974 und 1983 geborenen 30­Jährigen liegt die Wahrscheinlichkeit noch bei 


































































































23 22 21 
14 20 3011 15 12 8 7 
1944–53 1954–63 1964–73 1974–83 
Intergenerationale Aufwärtsmobilität                                         
(Bildung Eltern < Bildung Kind) 
1944–53 1954–63 1964–73 1974–83 
Intergenerationale Abwärtsmobilität                                          
(Bildung Eltern > Bildung Kind) 







abwärtsmobil. 11 % erreichen ebenso wie ihre Eltern einen akademischen Bildungsabschluss und 15 % sind ebenso 
formal gering Qualif izierte. 

































status wie die Eltern – allerdings sind Personen mit einem sehr niedrigen (36 %) oder 
einem sehr hohen  (38 %) Berufsstatus deutlich häufiger  immobil als Personen mit 





































1944–1953 1954–1963 1964–1973 1974–1983 
*  Die horizontale Linie steht für den durchschnittlichen Berufsstatus nach dem Internationalen Sozioökonomischen Index 
(ISEI) einer Geburtskohorte. Dargestellt werden darüber hinaus der Mittelwert (Balken) sowie die Standardabweichung. 
































absolventinnen  und  ­absolventen  von  beruflicher  Abwärtsmobilität  betroffen. Da­
gegen  steht  ein  Hochschulabschluss  auch  weiterhin  für  berufliche  Aufwärtsmobi­







Die Validität der Befunde wird durch neuere Studien bestätigt: Bildungsun­
gleichheiten in Deutschland konnten seit der Nachkriegszeit abgebaut werden; erst 







































haben eine Wahrscheinlichkeit von über 70 %, aufwärtsmobil zu sein.  
Quelle: LIfBi, NEPS, Startkohorte 6, 2018, doi:10.5157/NEPS:SC6:9.0.1, n = 7.904, eigene Berechnungen k Tab. I4­5web 
ethodische Erläuterungen 
Bildungs­ und Berufsmobilität 
Mobilitätsanalysen  betrachten  den  Unterschied  zwi­
schen   einem   Ausgangs­  und   einem   Endpunkt.   Bil­ 




Zur  Abbildung  der  strukturellen  Veränderungen  auf  
dem  Arbeitsmarkt  zwischen  den  Generationen  wurde  
die Verteilung des ISEI der Eltern sowie der Kinder je in  
Quintile aufgeteilt. Die berufliche Mobilität wird dann  
über  den  intergenerationalen  Vergleich  der  Quintile  
betrachtet. 
Geburtskohorten  
Geburtskohorten  sind  gruppierte  Geburtsjahrgänge,   
über die strukturelle Einflüsse auf den Bildungserwerb   
und die spätere Platzierung auf dem Arbeitsmarkt iden­ 
tif iziert werden. In den vorliegenden Analysen werden   
































































































Die  Bildungsexpansion  der  1970er­ Jahre  setzt 











Qualifikation in den Arbeitsmarkt ein und  es wer­
den  mehr  Personen  um  niveauadäquate  Positionen 














und  ­absolventen  künftig  vor  Herausforderungen, 
die nicht nur wissenschaftlich hochinteressant sind, 
sondern  auch  weitere  bildungspolitische  Aufmerk­
samkeit  erfordern. Erstens  rücken  formal  gering 
Qualifizierte in den Fokus, die ohne berufliche Wei­
























gezeigt,  dass  ein  kurzfristig  verordneter  Stillstand 
großer  Teile  der  Wirtschaft  Konsequenzen  für  die 













langfristigen Wirkungen  vielfältiger  Struktur­  und 


















Anteil Erwachsener, die sich gesundheitsbewusst ernähren 
Berufliche Statusmobilität im Alter von 30 Jahren 














Stundenlohn in Euro 




























Medizin Sozialwesen Bankkauffach 
55% 
häufiger als Frauen 
mit einer dualen 
Ausbildung 
7,9%
häufiger als Männer 









14,0 Sonstige wirtschaftliche 
 Dienstleistungen 
Menschen mit dualer Ausbildung 
verdienen je nach Wirtschaftszweig 
unterschiedlich 
Geringfügige Beschäftigung 
vorrangig bei Menschen 
ohne Berufsabschluss 
Höherer Bildungsabschluss bedeutet 
bessere Berufschancen gegenüber Eltern  
Hochschulabschluss bringt höhere 
Löhne als Ausbildungsabschluss – 
Überschneidungen aber nach Studien-
und Ausbildungsfächern 
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